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tar ohne Allüren: Liselotte Pulver 


Noch weißer als das alte Suwa®— Ia! 


Das neue Suwa 
wäscht noch weißer 


Ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! man sieht es 
-auf den ersten Blick — das ist das neue, leuchtende Suwa-Weiß! 
Schon bei Ihrer nächsten Wäsche können Sie es erleben: Das neue 
Suwa wäscht Suwa-weiß wie noch nie — ganz ohne Einweichen! 
Wollen Sie dennoch einweichen, nehmen Sie Suwa! 


- Wie wunderbar mild! Fühlen Sie einmal, wie weich die Suwa- 
Lauge ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr Hausfrauen 
nehmen daher auch zum täglichen Geschirrspülen nur noch das 
neue Suwa. Gibt es einen besseren Beweis für Milde? 


Suwa-weliß auch in der Waschmaschine! 
Nur Suwa -nichts weiter 
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Liselotte Pulver 
hat mit ihren Filmen „Ich denke oft on 
Piroschka‘ und „Heute heiratet mein 
Mann“ eine solche Welle von Sympathie 
beim Publikum ausgelöst, daß man sie 
jetzt gleich für zwei neue Filme ve-- 
pflichtete: „Die Zürcher Verlobung“ 
unter Käutners Regie und „Bekenn:- 
nisse des Hochstaplers Felix Krull“ 
(Regie Kurt Hoffmann) nach dem 
berühmten Roman von Thomas Mana 
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„Nun bohrt erv 
die Regensbur: 
zuihrem Faschi 
Dr. med. dent. 

Gugyenberge: 
Melodie tanzer 
schatteten sein: 
Wolf, denn 
von Humor, sei 
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„Nun bohrt er wieder” — das wollen 
die Regensburger im nächsten Jahr 
zu ihrem Faschingsschlager machen. 
Dr. med. dent. Wolf v. Khreninger- 
Gugsenberger wird nicht zu der 
Melodietanzen.Schwere Sorgenbe- 
schotteten seine Herrschaft als Prinz _ 
Wolf, denn sein Herz war zwar voll 
von Humor, seine Taschen aber leer. 


Dr. Wolf v. Khreninger-Guggenberger hat das närrische Zepter, das er als Faschingsprinz 
über sein närrisches Volk schwang, wieder mit dem Bohrer vertauscht. Der Aschermittwoch kam für ihn 
14 Tage zu früh. Frau Edith Wrzesinski-Gwosdz zeigte so wenig Humor, ausgerechnet in der hohen 
Faschingszeit erneut die 15 000 DM zurückzufordern, die sie dem Dr. med. dent. für die Ausstattung seiner 
Zahnarztpraxis zu der Zeit geliehen hatte, da sie noch seine „Prinzessin“ war. Als Gläubigerin präsen- 
tierte sie jetzt einen Zahlungsbefehl. Kein Wunder, daß es Wolf I. auf Galle und Nieren schlug. Er 
lag tief in den Kissen, als er anschließend vor Gericht den Offenbarungseid leisten sollte. Aber ein 
Gericht kennt keinen Fasching: es schickte den Haftbefehl. als seine „Hoheit“ nicht zum Termin erschien 


Noch lächeln sie beide, Prinzessin Lies! und Wolf I. Und doch war es ihr letzter gemeinsamer 
Ball. Während der Fasching unter ihrem zarten Zepter allein zu Ende ging, legte Wolf I. alle Würden 
und Insignien ab — und ein Drittel der 15 000 DM auf den Tisch des energischen Rechtsanwaltes der 
Frau Edith. Vom Krankenbett erging des Prinzen letzter Aufruf an sein Volk: „Ich werde die Sache nun 
selbst in die Hand nehmen, um meine zerrütteten Finanzen wieder in Ordnung zu bringen .. .“ Was 
er wirklich in die Hand nahm, war ein Instrument, das die Menschen weit weniger gern cls ein Zepter 
über sich geschwungen sehen. Dr. med. dent. nahm das Folterwerkzeug seines Berufes in die Hand: den 

Bohrer. Aber die Bürger der Domspatzenstadt haben Humor : sie füllen in diesen Tagen sein Warte- 
o zimmer und setzen sich in den Stuhl der Schmerzen. Auf daß Frau Edith recht bald die ihren vergesse 
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Soll das die Zukunft der Menschheit sein? Hunger, Armut, Verzweiflung, Betteln um ein paar Korn 


Reis - wie diese indischen Frauen? Wenn die Bevölkerungszunahme nicht gestoppt wird, gibt es keinen Ausweg. Dann wird 


ie Menschheit hat 500 000 Jahre gebraucht, 

um auf die Milliarde zu kommen. So weit 

war sie 1850. Von da an hat sie nur noch 
100 Jahre benötigt, um sich zu verdoppeln. 
Heute leben 2,5 Milliarden Menschen auf der 
Erde, und jeden Tag kommen hunderttausend 
dazu. Montag: Mainz, Dienstag: Würzburg, 
Mittwoch: Dessau, und so weiter, Jahr für Jahr 
365mal die Bevölkerung einer Grohstadt — eine 
unheimliche Menschenflut. Und kaum einer 
_ macht sich ernsthaft Sorgen, wie diese Flut zu 


dämmen sei, damit unsere Kinder und Enkel in 
50 und 100 Jahren Raum und Brot zum Leben 
haben. Denn wenn es so weiter geht wie heute, 
dann sehen die Bevölkerungszahlen der näd- 
sten Zukunft so aus: im Jahre 2000 = 4,5 Miiliar- 
den, 2160 = 18,4 Milliarden. Sollte sich jedod 
die laufende Zunahme der Erdbevölkerung nod 
steigern — und vieles spricht dafür, denn die 
öffentlichen Gesundheitsmaknahmen in den 
unterentwickelten Ländern Asiens kommen jet! 
erst zum Zuge — dann würden im Jahre 205 


de um 100.000 Menschen zu.\ ‚rn Kindern dre 


Won 
‚platzt die Bevölkerungsimb 


die Welt in zwei- bi: 
dicht besiedelt sein wie 


insgesamt 36,8 M 
auf der Erde lebe 
der amerikanisch 
scher Robert C. C 
„Wer wird morge 
licht. Das heißt: ir 
Jahren wäre die | 
verzweifelten Ka 
verwickelt. 4000 
auf jedem Quac 
Gebirge, Wüsten 


x 
Robert C. Cook, der 
amerikanische Verer- 
bungsforscher, warnt ein- 
dringlich vor der Bevölke- 
rungsbombe - der „unheil- 
vollsten Kraft der Welt“ 
34 ” PT 4 = 3 
| 
| 
% 


Stand 
im Jahre 


Millionen 


2000 


INDIEN 


und Kanada 


540 


v.Korea 


EUROPA 
ohne Sowjei-Union 


CHINA m.Mongolei 


die Welt in zwei- bis dreihundert Jahren so 
dicht besiedelt seinwie heuteManhattan (links) 


Enkel in insgesamt 36,8 Milliarden Menschen 
m Leben #5 auf der Erde leben. Diese Zahlen hat 
ie heute amerikanische Bevölkerungstor- 
jer näcdt 5 scher Robert C. Cook in seinem Buch 
5 Milliar 5 „Wer wird morgen leben!” veröffent- 
jedod licht. Das heift: in spätestens hunderf 
ung nodi WS Jahren wäre die Menschheit in einen 
jenn die Bf verzweifelten Kampf um Stehplätze 
in den verwickelt. 4000 Menschen würden 
men jedem Quadratkilometer leben, 


ee DIE ENTWICKLUNG DER WELTBEVÖLKERUNG 


IN MILLIONEN 
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net, und jeder pflügbare Morgen hätte 125 
Menschen zu ernähren. Dabei leben heute 
schon vier Fünftel der Menschheit an der 
Grenze des Hungers. Aber nicht nur die 
Zahl der Menschen von morgen ist alarmie- 
rend. Nach der leizien Volkszählung in den 


USA hat sich ergeben, Fruchtbarkeit 


hä 


und. Bildung eng g 100 
amerikanische Frauen im Alter von 45 bis 
49 Jahren hatten 433 Kinder, bei einer Aus- 
bildung von nicht mehr als vier Schuljahren, 
278 Kinder bei Abschluß der Volksschule, 
175 Kinder, wenn sie eine höhere Schule, 
und 123 Kinder, wenn sie eine Hochschule 
besucht hatten. Cook zieht aus diesen Zah- 
len den Schluß: „Heute bekommen in den 
Vereinigten Staaten die Intelligenten aka- 
demische Grade, die Fleißigen und Lei- 
stungsfähigen Häuser, Bankkonten und Ma- 
gengeschwüre. Und die Armen ohne Schul- 
bildung bekommen Kinder.” Ähnlich unter- 
scheiden sich die Geburtenzahlen zwischen 
reichen, hochzivilisierten Ländern und den 
unterentwickelten Ländern Asiens mit ihren 


unübersehbaren Menschenmassen. Die Fol-. 


ge ist, daß in einer Zeit, in der es nötig 
wäre, durch unerhörte wissenschaftliche und 
technische Leistungen die Ernährungsbasis 
und den Lebensstandard in aller Welt zu 
heben, die durchschnittliche Intelligenz der 
Menschheit in katastrophaler Weise sinkt. 
Das beruhigende Wort „Platz für alle hat 
die Erde!” verlor seine Gültigkeit. Die gro- 
ben Leistungen der Wissenschaft, mit denen 
in den letzten hundert Jahren der Tod 
infolge der Massenseuchen besiegt wurde, 
haben eine unerwartete Kehrseite — die 

ölk bombe. Sie ist genauso be- 
Wasserstoffbombe. Es 


Entsetzliches Elend herrscht auf 
Portoriko am Karibischen Meer, denn 
dort ist die Bevölkerun bereits 
geplatzt. Die Insel fiel 1898 an die 
USA. Damols hatte Portoriko eine Mil- 
lion Einwohner: Die Ameriküner star- 
teten ein Gesundheitsprogramm. Die 
Folgen waren fürchterlich: Portoriko 
wuchs bis 1950 auf 2,2 Millionen Ein- 
wohner, 250 Menschen leben jetzt auf 
auf einem Quadratkilometer. Knapp 
ein Drittel Morgen Nutzfläche kommt 
auf jeden. In der Hauptstadt San Juan 
wachsen die Elendsviertel als Pfahl- 
baustädte ins Meer (rechts), weil die 
Menschen keinen Platz mehr haben. 
Kot und Abfälle verfangen sich unter 
den Pfählen. Oben: 

arbeitslose Portorikaner in New York’ 


Das grausame Spiel mit 
der Zukunft des Menschen 


wurde jedem einzelnen lähmend bewußt, als die erste Atombombe auf Hiroshima fiel. (Unser Bild 
japanischen Hiroshima-Film). Seit 1945 ist sich jeder täglich der furcht- 
boren Gefahr bewußt, die der Menschheit durch die H-Bombe droht, und die Politiker versuchen, 
diese Gefahr zu bannen. Aber wer sieht die Gefahr der Nachkommen 


zeigt eine Szene aus dem 


mit Hunger und geistigem 
chützt unsere Kinder vor d 
Zyniker können sagen, dieH- 
gegen den Bevölkerungszuw 


die unsere 
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dauert nur länger, bis sie explodiert. mit der typischen großen Kinderschar 


mit Hunger und geistigem Verfall bedroht? Wer 
chützt unsere Kinder vor dieser Bedrohung? Nur 
Zyniker können sagen, die H-Bombe sei ja als Mittel 


gegen den Bevölkerungszuwachs erfunden worden 


Mehr als 400 Millionen Menschen leben in Indien. Aber erst jetzt. 


beginnt, ebenso wie in China, ein rascher Bevölkerungsanstieg, denn bisher hat 
das Land durch Hungersnöte und Seuchen jährlich viele Millionen Menschen 
verloren. jetzt wirken sich die Gesundheitsprogramme aus, die Todeszahlen 
sinken — aber die hohen Geburtszahlen bleiben. Bald werden die Völker 


Asiens mit ihren vielen. Analphabeten den Hauptanteil der Menschheit stellen 


Die Optimisten träumen von. 
der Ein-Mann-Fabrik der Zukunft, vom 
unvermeidlichen Siegeszug der Auto- 
mation. Und die Kehrseite? — Neben 
den wenigen intelligenten Menschen,die 
mühsam versuchen, den Apparat der 
Zivilisation in Schwung zu halten, 
stehen Massen von armen, unbegabten 
Durchschnittsmenschen, die sich nach 
der Zinseszinsrechnung vermehren 


Der einzige Schutz gegen Er 

die Bevölkerungsbombe scheint € 
eine Geburtenkontrolle zu sein, vor 
allem inden unterentwickeltenLändern. . 
Papst Pius-XIl. hat im November 1951 
betont, daß in Fällen sozialer Not 
gewisse Arten der Geburtenkontrolle 
in der Familie erlaubt sind. Nur welt- 
weite Aufklärung kann unsere Kinder 
und Enkel vor der Katastophe bewahren 


- 
| 


Von der Gesellschaft abgeschrieben, von Richtern verurteilt, vom Schicksal mit einer 
letzten Chance bedacht: sechs Sträflinge, die bei einer Zuchthausrevolte einen Mithäftling umge- 
bracht haben. Hier werden sie in den Gerichtssaal geführt. Bevor die Handschellen zusammen- 
klappten, mußten sie sich unterhaken. Schußbereit stehen die Polizisten. Alle sechs Verbrecher 
erhielten zusätzlich zu ihrer abzusitzenden Strafe je zwölf Jahre. Als bald darauf der Appell der 


Krebsforscher erging, meldeten sie sich als erste. Selbstaufgeladene Sühne für ein verlorenes Leben ? 
Tribut an die Gesellschaft, zu der sie nicht mehr gehören ? Wir werden nie die echten Beweggründe 
erfahren. Nur ein einziger könnte diese Fragen beantworten: Der Gefängnispfarrer von Columbus 


„Du merkst nichts“, erläutert Nr. 20737 
(links) der Nr. 23618 die kurzen Sekunden, 
wenn die Nadel unter die Haut fährt. Der Linke, 
ein Scheckfälscher, nach den Beweggründen 
befragt: ‚Wenn meine Kinder einmal be- 
greifen, daß ich im Gefängnis war, sollen sie 
auch wissen, ich habe dort etwas geleistet“ 


Sekunden der Angst. Drei Millionen 
Krebszellen enthält die gelbe Flüssigkeit in 
der Spritze des Arztes. Auf Mäusen wurden 
sie kultiviert. Gleich strömen sie in den 
Körper. Was wird dann sein? Die Antwort auf 
diese Frage wollen die Forscher selbst 

wissen. Und Nr. 20188 hilft sie finden 


Insassen eines amerikanischen Zuchthauses ließe 
sich Krebszellen einspritzen, um als Versuchspersone 


der Forschung im Kampf gegen den Krebs zu diene 


m Zuchthaus 
viertausend 
von ihnen habe 
Leben einen ge 
Mörder, Diebe, 
Hehler. Ihre Nam: 
man sie nur mit elı 
Namenlosen sind | 
übrigen kommt ni 
Columbus heraus, 
mmerikas Freiwälli 
einmal, vor einem 
Lebenslä 
32/56 darüb 
brauchten noch me 
direktor hat kein 
stigung gewährt, 
um einen Tag n& 
schaftier zu sage 
Krebszellen in ei 
absterben. Aber v 
er genausol Wei 
gesunde Körper 
bringen. Den wo 
Schutzserum diens 
wir Versuchsperso 
sich gemeldet. Wi 
Hilfe die Mensche 
mon ihre Tat 
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m Zuchthaus von Columbus im Staat Ohio verbühen 
viertausend Verbrecher ihre Strafe. Dreiundfüntzig 
von ihnen haben jetzt versucht, ihrem verpfuschten 

Leben einen letzten Sinn zu geben, dreiundfünfzig 

Mörder, Diebe, Totschläger, Räuber, Fälscher und 

Hehler. Ihre Namen sind vergessen, denn hier ruft 

man sie nur mit einer Nummer. Neununddreihig dieser 

Namenlosen sind Lebenslängliche. Von den vierzehn 

übrigen kommt niemand unter zwanzig Jahren aus 

Columbus heraus. Als die Krebsforschungszentrale 

ımerikas Freiwillige suchte, siellten sie sich. Schon 

einmal, vor einem halben Jahr, hatten sich dreiund- 
ıwanzig Lebenslängliche gemeldet (der Stern hat in 

Nr. 32/56 darüber berichteil, aber die Forscher 

brauchten noch mehr für ihre Versuche. Der Gefängnis- 

direktor hat keinem der Freiwilligen eine Vergün- 
stigung gewährt, für niemanden rückte die Freiheit 
um einen Tag näher. Nur dies hatten die Wissen- 
schaftier zu sagen: „Wir wissen, dahk übertragene 

Krebszellen in einem gesunden Tierkörper schnell 

absterben. Aber wie Ist es beim Menschen! Reagiert 

er genausol Wenn ja, dann mühte demnach der 
gesunde Körper einen Anti-Krebswirkstoff hervor- 
bringen. Den wollen wir finden, isolieren und als 

Schutzserum diensibar machen. Doch dafür brauchen 

wir Versuchspersonen...” — Dreiundfünfzig haben 

sich gemeldet. Wenn es tatsächlich gelingt, mit ihrer 

Hilfe die Menschen vom Krebs zu erlösen, dann wird 

man ihre Tat vergessen wie ihrer aller Namen. 


Die Ärztekommission, die vom Forschungszentrum in New York nach Columbus kam. Zweiter von links in der vorderen Reihe 
ist Dr. Southan, der die Einspritzungen vornimmt. Ganz rechts Dr. Brooks, Chefarzt des Gefängnislazaretts. Stehend im hellen Anzug 
Gefängnisdirektor Alvis. — Werden bei diesen Experimenten die Gesundheit oder gar das Leben der Versuchspersonen aufs Spiel gesetzt? 
Diese Frage muß sich natürlich jedem Laien aufdrängen. Aber nach den Erfahrungen besteht akute Gefahr nur für Menschen, die bereits 
krebskrank sind. Bei ihnen würden wohl die eingespritzten Krebszellen erhalten bleiben, während erwartet wird, daß sie in einem gesun- 
den Körper schnell absterben. In einigen Monaten werden Ergebnisse vorliegen. Vielleicht sind wir der Lösung des Rätsels Krebs etwas näher 
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Erstmalig in Deutschland zeigt Ihnen das neue 
Heft CONSTANZE MODE einen erstaunlich 
einfachen Weg, wie Sie zu schicken und er- 
schwinglihen Kleidern kommen können: 
Zahlreiche Modelle, die Sie in CONSTANZE 
MODE begeistern werden, können Sie jetzt 
auch in vielen Geschäften wirklih kaufen. 
Mehr als bisher bringt dieses neue Heft die 
Mode, die Sie brauchen — die Mode für Sie! 


4 ACHTEN SIE AUF DIESES ZEICHEN 


Eiserne Ruhe bewahrt Dr. Heinrich Schüler 
eriert weiter. Über den Ausgang der 
gleichsverhandlung ist noch nichts beko 


ine private W 
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astatter wollen ihre 


Er sa 


Seit 18 Jahren ist | 
der Rasiatter Klin 
ährter Chefarzt. 
Stadtrat seine 
Posten für nicht ı 
digte ihm. Das 
die "Barrikaden. 
eine Umfrage! We 
ill, da Dr. Schü: 
er bleibt? 70% 
der Bevölkerunc 
forderten die Zu. 
ücknahmederKün- 
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at aber schweig 
zu dem Ergebni: 
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Artistenschicks: 
vor dem Richter 


Atemlose 
herrschte in ei 
Marseiller Zirk 
als die 20jährk 
Eva Meltzer 
Berlin (rechts) i 
einem Ring un 
der Zirkuskupg 
herumwirbelie: 
Der Ring hing 
einem 
haken, den il 
Kollegin an ei 
ein sig Lederstück 
gehandelt Mund hielt. Plö 
lich ein tause 
facher Aufschrei. Eva stürzte & 


schwindelnder Höhe kopfüber in 


Manege. Sie war sofort tot. Vor ei 
Berliner Gericht hat man den Fall 
tersucht und nun den 55jährigen Lei 
der Artisten-Truppe, Fritz Klein, 2 
Verantwortung gezogen. Sachverslö 
dige fanden nämlich feine Risse u 
Einstiche in der Lederschlaufe. Kid 
häfte das bei der täglichen Prü 
der Geräte sehen müssen, wurde Id 
gestellt. Der Richter verurteilie I 
wegen fahrlässiger Tötung zu W 
Monaten Gefängnis mit Bewäh, 


Die brüchige Lederschlaufe ri unter dem 
wicht des rotierenden Körpers der Arli 
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ine private Wahl machte die „Inter- 
jengemeinschaft Dr. Schüler“. Ergebnis: die 
astatter wollen ihren alten Chefarzt behalten 


Er soll weg 


Seit 18 Jahren ist Dr. Heinrich Schüler an 
der Rasiatter Klinik; zwei Jahre als be- 
ährter Chefarzt. Trotzdem hielt der 
Stadtrat seine Erfahrungen auf diesem 
Posten für nicht ausreichend und kün- 
digte ihm. Das trieb die Rastatter auf 
die ‘Barrikaden. Sie veranstalteten 
sine Umfrage! Wer 
ill, dab Dr. Schü- 
er bleibt? 70% 
der Bevölkerung 
Horderten die Zu- 
ücknahmederKün- 
digung. Der Stadt- 
at aber schweigt 
zu dem Ergebnis 
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andlungen be- sich 
reit erklärt. Dr. 'Richar Kunze 
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Am Arm von Papa betrat Prinzessin Ferial zum erstenmal das glänzende Parkett anläßlich der 
Hochzeit des Prinzen von Leiningen mit der bulgarischen Königstochter. Der Hochadel gab sich ein Stell- 
I dichein. Exkönig Faruk durfte nach langer Zeit seinen Sekt wieder in standesgemäßer Umgebung trinken 


Wer freit die schöne Ferial? 


Geheimnisse um Faruks zukünftigen Schwiegersohn 


18 Jahre ist Prinzessin Ferial alt und 
unter der Obhut ihres königlichen Va- 
ters aufgewachsen. Ihre Mutter, Farida, 
von den Ägyptern „Die Liebliche” ge- 
nannt, wurde 1948 von Faruk geschie- 
den, weil sie ihm keinen Thronerben 
schenkte. Ferial (Bild rechts) spricht sechs 
Sprachen. In einem schweizer Pensionat 
erhält sie den letzten Schliff. Auf einem 
Ball in Cannes dämpfte Faruk das 

ä ; Interesse christlicher Prinzen an Ferial 
mit der Erklärung: „Ferial wird bald 
Freund Saud ar 4 Königin Farida hat ihre sinen Muselmanen heiraten. Mein 
sich über den Namen des Tochter seit sieben Jah- Freund ‚König ‚Saud von Arabien hat 
‚Heiratskandidaten aus ren nicht mehr gesehen schon einen Prinzen für sie gefunden.” 
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Roger Dean enthält die Hintergründe 
einer Intrige am britischen Königshof 


Ein Sturm der Entrüstung geht durch die britische 
Oftentlichkeit. Eine feudale Adelsclique hat inner- 
halb kurzer Zeit zwei Männer am britischen Hof zu 
Fall gebracht, die frische Luft in die verstaubten 
Gemächer des Buckingham-Palastes bringen wollten 
— Peter Townsend und Michael Parker. Vor andert- 
halb Jahren mufhlte Townsend gehen. Jetzt war 
Michael Parker an der Reihe, der Privatsekretär und 
- langjährige Freund des Herzogs von Edinburgh. 
Das britische Volk fragt: Wie soll das weitergehen! 


as Flugzeug ist ein langer, grauer Schatten, 

der langsam auf die Landebahn hinabgleitet. 

Die Positionslichter funkeln wie bunte Sterne, 

die sich in der Nässe der Rollbahn spiegeln. 
Das Flugzeug rollt aus und kommt zum Stehen. Die 
Schar der wartenden Fotografen und Reporter drängt 
sich nach vorn. Eine Stimme im Lautsprecher bellt: 
„London Airport, London Airport...” 

Einer der Reporter wirft die Zigarette weg, die er 
in der hohlen Hand verborgen hatte, und zieht den 
Notizblock aus der Tasche seines Mantels. 

„Ich glaube nicht, daf er drin ist”, sagt er zu sei- 
nem Nachbarn. Der andere zuckt mit den Schultern. 
„Schau dir doch die Kriminaler an”, sagt er, „meinst 
du, die wären hier, wenn er nicht drin wäre?” 

Die Ausstiegtreppe wird herangeholt, und die Tür 
des Flugzeugs öffnet sich. Einen Augenblick lang 
bleibt der Mann, auf den sie alle gewartet haben, 
im Wetterleuchten der Blitzlichter stehen. Sein Ge-. 
sicht ist ausdruckslos. An seinen Mundwinkeln haben 
sich scharfe Kanten gebildet. Er sieht müde aus. 

Der Mann im dunklen Wintermantel, der jetzt die 
Treppe herunterkommt, lässig, die Hände in beide 
Taschen vergraben, ist Michael Parker, bis vor weni- 
gen Stunden Privatsekretär des Herzogs von Edin- 
burgh und seit fast zwanzig Jahren sein bester 
(FORTSETZUNG DES BERICHTS AUF SEITE 14) 


Lord Scarbrough, Chef des königlichen Haus- Lord Salisbury, die „graue Eminenz“ am 
halts. Er hat ein gewichtiges Wort in allen Angele- britischen Hof. Er hat das Ohr der Königin, die 
genheiten desHofesmitzureden. Dasmoderneleben in blaublütiger Umgebung groß wurde und sich 
liegt ihm nicht. Etikette und Protokoll sind sein von dem Einfluß der Altadeligen nicht frei machen 
Katechismus. Jungen Leuten aus dem Bürgerstand konnte. Salisbury ist der Mann, auf dessen Konto 
begegnet er mit Skepsis. Peter Townsend und der Abschuß von Peter Townsend kommt. Er 
Michael ParkerwisseneinLieddavonzusingen spielt auch in der Affäre Parker eine Rolle 
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Alle Macht des Adels war versammelt, als Elizabeth gekrönt wurde. Hinter dem Thron standen 
alle Mächtigen des Reiches, die Herzöge, die Grafen und Barone. Eifersüchtig darauf bedacht, ihren 
Einfluß zu wahren, haben die Höflinge es verstanden, die Königin dem Volk zu entfremden, das am 
Tag der Krönung voll Hoffnung auf seine neue Herrscherin blickte (oben). Die Macht der Clique bekam 
Michael Parker schmerzhaft zu spüren, er wurde schlicht und einfach kaltgestellt. Seine unbekümmerte 
Lebensart mißfiel den Höflingen. Die Fahrt nach Australien war seine letzte Reise on der Seite seines 
Freundes, Prinz Philip, dem er fünf Jahre lang als Privatsekretär diente (Parker mit Kamera) 


Die heimliche Geliebte von Michael Parker soll Marian Folkes (Mitte) sein, mit der er gemeinsame 


auf dem Mittelmeer unternahm. Mrs. Folkes bezeichnet Parker als 


„flüchtigen Bekannten“. 


Der Wirbel um die gescheiterte Ehe Parkers und um sein Privatleben kam den Höflingen gerade recht, 
um Philips Freund kaltzustellen. Sie hatten lange genug auf eine solche Gelegenheit gewartet 


Ein Opfer der Staatsräson wurdePrin- 
zessin Margaret, als sie auf Peter Townsend 
verzichten mußte. Was Stoatsräson ist, be- 
stimmt in England eine Handvoll blaublütiger 
Höflinge, deren mittelalterlich ist 


Die beiden einz 


igen Frauen on Bord der königlichen 


IFORTSETZUNG VON SEITE 12) 
Freund. Der Hof hat ihm den Laufpaf; ge- 


n. 

„Ich habe nichts zu sagen”, erklärt Michael 
Parker müde den Reportern, die sich um 
ihn drängen. 

„Stimmt es, daf Ihre Frau die Scheidung 
eingereicht hat?” — „Was sind Ihre Pläne? 
— „Was werden Sie jeizt tun?" — 

Viele Fragen prasseln auf Parker herab. 

„Ich habe keine Pläne. Ich weil noch 
nicht, was ich tun werde. Ich weiß auch 
nichts von einer Scheidung”, erwidert er 
und winkt ab. 

Er bahnt sich einen Weg durch die 
Menge, die Reporter in langem, eifrigem 
Schwarm hinter ihm her. Eine große 
schwarze Limousine ist am Eingang zum 
Flughafen vorgefahren. Parker steigt ein. 
Das letzte, was die Reporter von ihm sehen, 
ist sein blasses, abgespanntes Gesicht. Er 
hat sich im Wagen zurückgelehnt und die 
Augen geschlossen. 


Ein Hieb aus dem Dunkel 


Der Regen peitscht über die grauen, ver- 
witterten Steinfassaden des Buckingham- 


Jecht „Britannia“ waren die 24jährige 


Ann Stevenson (links) und ihre 21jährige Freundin lona Eadie, als Philip und Parker auf Weltreise 


gingen. Miß Stevenson ist die Sekretärin des Herzogs. Die beiden 


Damen sollen auch an 


Segelfahrten auf dem Mittelmeer teilgenommen haben, 


BEZEZE 


Palastes. Die Posten haben den Kopf zwi- 
schen die Schultern gezogen und blicken 
mißmutig in den Londoner Abend. 
Hinter den erleuchteten Fenstern dieses 
Palastes begann die Aktion, die Michael 
Parker seinen Job kostete und Prinz Philips 
Ansehen einen heftigen Stoß versetzte. 


Parker ist das Opfer eines Machtkampfes 
am Hof geworden, der seit der Zeit tobt, 
als Königin Elizabeth den Thron bestieg. 
Die „alte Garde” des Hofes mihtraute dem 
Herzog und seinem Anhang. Der gr 

fuhr ihr in die Glieder, als Philip 
davon redete, den Hof zu „demokratisie- 
ren", und als er anfing, im Buckingham- 
Palast das Unterste zuoberst zu wühlen. 
Die alten Höflinge konnten sich auch auf die 
Adelsfamilien stützen, die in den Mount- 
battens Eindringlinge sehen und denen 
Philip, der „Emigrant”, wie er hinter hohlen 
Händen genannt wurde, ein Graus war. 
Die shls alte Clique hat jetzt in der 
Attäre Parker gesiegt. 


Voller Hoffnung hatte die britische Offent- 
lichkeit auf das junge königliche Paar gr 
blickt, als Elizabeth vor fünf Jahren 
Thron bestieg. Das britische Volk hoffte, 
daß das ne, aufgeklärte Herrscher- 
paar frischen Wind in die stagnierende 
Luft des Hofes bringen würde. Man hoffte, 
daß Elizabeth eine volkstümliche 
sein würde, so wie Königin Juliane in den 
Niederlanden, die es nicht scheut, mit dem 
Fahrrad durch die Straßen von Den. Haag 
zu fahren und selbst in kleinen Kramläden 
einzukaufen. Man hoffte auch auf Philip, 
diesen hochgewachsenen Wikinger mit der 

bekü rten frischen Art eines Jungen. 
Die Hoffnungen hätten jedoch nur dann 
erfüllt werden können, wenn ein ganz neuer 
Kreis von Beratern und Freunden an den 
Hof gekommen wäre, von jungen Leuten, 
die sich durch ihre eigene Leistung im Le- 
ben bewährt hatten und das Privileg der 
Thronnähe nicht daraus zogen, dah sie 
einen jahrhundertealten Stammbaum hat- 
ten und in den Garderegimentern dienten. 


Das Ende der alten Cliquenwirtschaft — 
das wäre das Ergebnis einer solchen Blut- 
auffrischung gewesen. Das war auch den 
Leuten mit-den alten. Namen und den noch 
älteren Anschauungen klar. Einunddreihig 
Lords und Herzöge, deren Frauen, Söhne 
und Töchter hielten die Schlüsselpositionen 
am britischen Hof besetzt, als Elizabeth 
Königin wurde. Sie halten sie auch heute 
noch. Uber zwanzig von ihnen sind mit- 
einander verwandt oder verschwäger!l. 
Glanzvolle Namen mit einer glänzenden 
Vergangenheit, die aber im Wechsel der 
Jahrhunderte lc m Patina angesetzt hat. 
Da ist der Chef des königlichen Haushalts, 
der sechzigjährige Earl of Scarbrough, da 
ist der Lordsteward des Hofes, der Herzog 
von Hamilton and Brandon, da ist der 
Herzog von Beaufort, und da ist die graue 
Eminenz des britischen Hofes, Lord Salis- 
bury, der einem seiner Verwandten, Harold 
Macmillan, den Posten des Premierministers 
als Nachfolger von Anthony Eden besorgte. 


Zum Hof n, bedeutet, immensen 
Einfluß in der Öffentlichkeit haben. Ist es 
da ein Wunder, dab die alte Garde des 
Hofes sich mit dem Mut der Verzweiflung 
gegen alle Neuerungen wehrt, die diesen 
Einfluß bedrohen könnten? Ist es ein Wun- 


der, daß dieser Clique alle jungen Leute, 
die von draußen kommen, ver ig er- 


scheinen? Ist es ein Wunder, dah sie dann 
Hiebe aus dem Dunkeln führt, um sich ge- 
gen den Einfluß dieser. jungen Leute zu 
wehren? Einer dieser Hiebe traf Peler 
Townsend, den Mann des Herzens von 
Prinzessin Margaret. Der letzte dieser 
Hiebe traf Michael Parker, unbekümmerter 
Hans Dampf in allen Gassen am Hof und 
getreuvesier Gefährte des Herzogs von 
Edinburgh. Die Geschichte dieses letzten 
Streiches der Hofclique liest sich so span- 
nend wie ein Kriminalroman. 


Eine Frau namens Marian 


Wer wem zuerst die Karten zugespielt 
hat, will heute niemand mehr wissen. Sicher 
ist, dab der Tip aus dem Buckingham- 
Palast kam. Ein kleiner Wink, eine bei- 
läufige Aufßerung genügen, um die stets 
wachsame Londoner Presse auf die Fährte 
einer guten Story zu schicken. In den letz- 
ten Januarfagen sprangen den Londonern 
eines Morgens fette Schlagzeilen der Mas- 
senblätter ent n: „Privatsekretär Philips 
liegt in. Scheidung” — „Mrs. Eileen Parker: 
Wir leben getrennt” — „Was wird der 
Hof tun?” Findige Reporter waren dem Tip, 
den man ihnen in die Westentasche ge- 
steckt hatte, nachgegangen und hatten 
Eileen Parker aufgestöbert, die seit einiger 
Zeit von ihrem Mann Michael getrennt 
lebt. Niemand hatte bisher daran Anstof 


nommen. Aber die sensationelle Be- 
Ft des Falles durch die britische 


Presse dei jemand daran An. 
stoß nehmen würde. 


Noch vor einigen Monaten Michae! 
Parker seinen Freund Philip: „Glaubst du 


‚nicht, daf es besser wäre, wenn ich meinen 


Dienst quittieren würde?” Philip: „Du bist 
verrückt." Auch die strengsten Regeln am 
Hof hatten bisher noch niemandem etwas 
in den Weg gelegt, der von seiner Frau 
getrennt lebte. Eine Scheidung? Das war 
eine andere Sache, wie der Fall Peter 
Townsend bewies. Aber bei der Geschichte 
über die Trennung des Ehepaares Parker 
blieb es nicht. Da waren wieder die zwie. 
lichtigen Tips aus den Kulissen, die der 
Presse in die Hände gespielt wurden, und 
einer dieser Tips traf nicht nur Michael Par. 
ker, sondern auch Philip — und schliefslich 
die Königin selbst. In den Akten von Scot. 
land Yard wird eine „Sicherheitsliste" über 
alle Personen geführt, die bei Hofe ein- und 
ausgehen. Auf dieser Liste, die streng 
geheim geführt wird, entdeckte ein Repor. 
ter — war es wieder einer dieser „Zufälle"? 
— den Namen einer Mrs. Marian Folkes, 
die als Aushilfssekretärin im Buckingham- 
Palast bezeichnet wurde. Diese Marian Fol. 
kes, eine attraktive fünfunddreihigjährige 
Australierin, ist in der Londoner Gesell. 
schaft als eine lebenslustige junge Dame 
bekannt, von der man kaum annehmen 
würde, daß sie mühsam hinter einer 
Schreibmaschine  ikren Lebensunterhalt 
verdient. Sie ist das Kind reicher Eltern und 
hat es kaum nötig, sich in einem Büro ab- 
zuplagen. Dann kam die neue Entdeckung: 
Marian Folkes war seit vier Monaten aus 
London verschwunden — genausolange, 
wie sich der Herzog von Edinburgh und 
Michael Parker auf Weltreise befanden. 


Die Fleet-Streei, das Presse-Getio der 
britischen Hauptstadt, stand Kopf. Man 
zählte zwei und zwei zusammen. Das Ver- 
schwinden von Marian Folkes aus London 
mußte, so kombinierte man, irgend etwas 
mit der Reise von Philip und seinem Freund 
Parker zu tun haben. Aber wo war Marian 
Folkes? 


Von London nach Rom ist ein weiter 
Weg, aber nicht für die Presse. Es dauerte 
keine vierundzwanzig Stunden, bis die 
hübsche Australierin in der italienischen 
Hauptstadt aufgestöbert war. Sie lebte seit 
dem vergangenen Herbst in einem Haus in 
der Via Macinelli. Wie war sie dahin ge- _ 
kommen?. 

Ein Anruf des Herzogs 

An einem kühlen Sommermorgen klingelt 
in der kleinen Zweizi hnung in der 
Via Macinelli Nr. 34 das Telefon. Der. 
Mann, der in der Wohnung lebt, geht an 
den Apparat. „Breitling”, sagt er, und donn 
huscht ein freudiges Lächeln über sein Ge- 
sicht. Er hört die Stimme des Herzogs von 
Edinburgh. „Philip — wie geht es dir!" — 
„Danke”, sagt der Herzog. „Was treibst du 
in diesen Tagen? Ich wollte dich einladen, 
mit mir auf der ‚Britannia‘ eine kleine Reise 
zu machen.” 

„Sehr gern”, sagt Breitling, „aber ich 
muh erst mal schauen, ob ich solange Ur- 
laub bekomme.” Die Reise des Herzogs 
von Edinburgh soll vier Monate dauern. 
Sie wird ihn nach Australien führen, wo er 
die Olympischen Spiele eröffnet, und von 
dort aus soll es in die Antarktis gehen. 
Vier Monate sind eine lange Zeit für Wolt 
Breitling, der einen verantwortungsvollen 
Posten als Chef der italienischen Baufirma 
Astaldi innehat. Aber schließlich gelingt es 
ihm, vier Monate unbezahlten Urlaub zu 
bekommen. 

Als er Philip mitteilt, daß er die Ein- 
adung für die Reise mit der „Britannia” 
annimmt, bittet dieser ihn, ihm einen klei- 
nen Gefallen zu erweisen. Ob er. wohl 
einer Bekannten, einer Mrs. Marian Folkes, 
so lange seine Wohnung überlassen könne, 
wie er von Rom abwesend sei? Natürlich, 


‘ meint Breitling, und Ende : September 


taucht die angekündigte Bekannte des 
Herzogs in der Via Macinelli auf und 
packt ihre Koffer aus. Es ist ein bifchen 
eng in der Junggesellenwohnung,; die nur 
zwei Zimmer hat, aber man richtet sich so 
gut ein, wie man kann. Mitte Oktober ver- 
äbt Breitling Rom, um Philip auf der „Bri- 
tannia” zu begleiten. Marian Folkes bleib! 
allein in der Wohnung zurück. 


Es ist kein Zufall, dafy sich der Herzog an 
einen Mann wandte, auf dessen Diskretion 
er felsenfest b konnte. Wolf Breitling, 
ein guiaussehender, gepflegter Achtund- 
dreihigjähriger, ist der Sohn eines deut- 
schen Diplomaten, der vor dem Krieg in 
Venedig lebte. Philip Mountbatten, Wolf 
Breitling und eine Schar anderer Jungen 
spielten damals in den zauberhaften Gär- 
ten der Villa Aspasia am Giudeccakanal 
Räuber und Gendarm. Wolf und die ande- 


{FORTSETZUNG AUF SEITE 5®) 


elparties 
. 
3 
2 
= 
- “ 
2 
\ 
i 
| | | 


laran An- BILDER AUS DER HEIMAT DER EDELSTEN TABAKE DER WELT 


an Folkes, 
ckingham- 
larian Fol. 
bigjährige 
er Gesell. 
nge Dame 
annehmen 
einer 
asunterhalt 
Eltern und 
ı Büro ab- 
ntdeckung: 
aus 
ausolan 

burgh 
fanden. 


Getto der 
opf. Man 
1. Das Ver- 
us London 
etwas 
Freund 
var Marian 


ein weiter 
Es dauerte 
, bis die 
alienischen 
e lebte seit 
em Haus in 
dahin ge- 


gs 
klingelt 
ung in der 


lefon. Der. Gelbe Sorte-Cigaretten 
bt, geht an 


sind in den Flugzeugen der Deutschen Lufthansa, 
r, und donn 


er sein Ge- in den Speisewagen und Schlafwagen der DSG 
- A und der Compagnie Internationale des Waggons Lits 


15 freibst du sowie auf Schiffen des überseeischen Passagier-Verkehrs erhältlich. 


h einladen, 
kleine Reise 


„aber ich 
jolange Ur- 
es Herzogs 
ste dauern. 
hren, wo er 
st, und von 
'ktis gehen. 
eit für Wolt 
tungsvollen 
Baufirma 
h gelingt es 
‚ Urlaub zu Unser seit Jahrzehnten bestehender FRISCHDIENST 
mit 38 Filialen im Bundesgebiet und Berlin 
er die Ein- 


„Britannia” sichert die täglich frische Belieferung 


wohl Verka sstellen. 
ırian Folkes, 
ıssen könne, 
i? Natürlich, 
September 

p 2] | 


20 Stück Lire 360,- 
Stück Lire 180,- 
ich: 20 Stück 
ıo Stück ö.5.5,50 
20 Stück s.Fr. 1,20 


26 CIGARETTEN 
ı aui un 

ein bilschen 
ing; die nur 

chtet sich so 

»ktober ver- 

uf der „Bri- 

:olkes bleibt 


Herzog an 
ın Diskretion 
olf Breitling, 
er Achtund- 
eines deut- 
em Krieg in 
jatten, Wolf 


Feten GELBE SORTE 
haften Gär- 
udeccakanal 


ıd die ande- 
NTERNATIONAL 
SEITE 58) 


Im: 
Sr; 
. 
2 . 
N Pr 


im Nu waren sie umringt. „Go ahead!” sagte der 
Engländer und stieß Werra die Pistole zwischen die i 
Schulterblätter. „Go ahead!” — „Los, gehen Sie!” 
zischte er — und seine Stimme klang auf einmal ner- 
vös, als ob er fürchtefe, seinen Gefangenen gegen 
die Wut der Polen nicht mehr schützen zu können ... 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, 


! 


Der deutsche 


ie elektrische Normaluhr an der 
Stirnwand der Flugzeughalle von 
Hucknall zeigte genau auf 9 Uhr 
22 Minuten, als der Mann im 
schwarzen Drillichkittel ein paar Schritte 
zurücktrat, seinen gestreiften Schlips, der 
ihm beim Bücken herausgeruischt war, 
wieder in den Ausschnitt stopfte und zur 
Kanzel des Flugzeugs hinaufrief: 

„Ready, Sirt" 

Aber auf dieses „Fertig!"” erfolgte 
nichts. Und auch dann, als der Mecha- 
niker Edward Crossfield um die Back- 
bordfläche der silbern glänzenden „Hur- 
ricane” herumgegangen war und den 
rechten Arm hob zum Zeichen, daf der 
Akkumulator angeschlossen sei und daf 
Captain van Lott den Motor nun star- 
ten könne — auch dann blieb alles 
ruhig. 

Der Mechaniker blinzelte ein bifschen 
gegen die grelle Morgensonne, legte 
die Hand wie einen Schirm über die 
Augen, ging näher an die Maschine 
heran und sah, dafs die Kanzel leer war. 
Po holländische Flieger war verschwun- 


n. 

Die Uhr, wie gesagt, zeigte auf 22 Mi- 
nufen nach neun. Captain William van 
Lott, holländischer Bombentlieger in der 


Oberleutnant Franz von Werra ist nach seiner 
Flucht aus dem Gefangenenlager Swanwick auf den Flugplatz Hucknall 
gelangt, wo er sich als Captain William van Lotti ausgibt. Er sei hollän- 
discher Bomberpilot in der Royal Air Force und habe auf der Rückkehr 
von einem Feindeinsatz in der Nähe notlanden müssen. Während der 
Offizier vom Dienst durch ein Telefongespräch mit dem Heimatflugplatz 
des „Holländers” seine Geschichte zu prüfen versucht, verschwindet Werra 
aus dem Zimmer, und es gelingt ihm, auf dem Rollfeld eine startferlige 
„Hurricane” zu besteigen. Als der Mechaniker Edward Crossfield eben 
das Startaggregat anschließen will, legt sich eine Hand auf Werras 
Schulter. Er dreht sich um... und blickt in die Mündung einer Pistole. 


britischen Royal Air Force, hatte diese 
Rolle also nur eine Stunde und sieben- 
undzwanzig Minuten durchhalten kön- 
nen, bis aus ihm wieder der entflohene 
deutsche Gefangene Oberleutnant Franz 
vonWerra geworden war. Ausgebrochen 
aus dem Gefangenenlager Swanwick, 
gefaßt auf dem britischen Flugplatz 
Hucknall, wenige Sekunden bevor es 
ihm hätte gelingen müssen, mit einer 
britischen Jagdmaschine zu starten, auf- 
zusteigen und in die Freiheit davonzu- 


fliegen. 


Der Mechaniker blickte sich um, in 
einiger Entfernung sah er den Flieger 
davongehen, dicht gefolgt von einem 
britischen Offizier. 

„Heeij, Captain!” rief Crossfield, „ich 
hab den Anlasser jetzt hier — wollen 
Sie denn nicht starten? Nachher wird das 
Ding ja wieder gebraucht!” 

Aber keiner der beiden sah sich auch 
nur um, und woher sollte der Mechani- 
ker schließlich wissen, daß der britische 
Flight Lieutenant eine Pistole in der 
Hand hielt, deren Mündung genau auf 
den Rücken des vor ihm gehenden Flie- 
gers zeigte. 

Edward Crossfield schüttelle den 
Kopf. Mit diesen Holländern sollte sich 


nun einer auskennen — erst machte der 
Kerl einen verrückt wegen des Aggre- 
gats, und dann lief er einfach davon ... 

Franz von Werra setzte einen Schritt 
vor den anderen. Er meinte, die Pistole 
in seinem Rücken zu spüren, hörte auf 
dem Betonpflaster den Gleichklang sei- 
ner Schritte mit denen des hinter ihm 
gehenden Flight Lieutenant Thomas 
Plant, den er immer noch für „Mister 
Boniface”, den Stellvertreter des Adju- 
tanten von Hucknall, hielt — ein Irrtum, 
der sich für Werra übrigens niemals auf- 
klären sollte. 

Jedenfalls war der Mann Engländer, 
er würde wissen, dah einem geflohenen 
Kriegsgefangenen nach den Bestimmun- 
gen der Genfer Konvention nichts ange- 
tan werden durfte, außer einer diszipli- 
naren Bestrafung natürlich, die in der 
Regel zwanzig Tage Arrest nicht über- 
schritt, die Höchststrafe für wiederholten 
Fluchtversuch beitrug 28 Tage. 

Aber wußte der Engländer denn über- 
haupt, wer er war? Vorhin hatte Werra 
es ihm erklären wollen, als er über den 
Rand des Cockpits in die bläulich schim- 
mernde Mündung der Pistole geblickt 
hatte, aber der Brite hatte ihm einfach 
das Wort abgeschnitten: „Los, steigen 
Sie aus, machen Sie keine Geschichten 
— oder ich schieße!” 

Schritt für Schritt an den beiden Hal- 
len entlang, über die Asphaltstraße.... 
„Gehen Sie links!" sagte die Stimme 
hinter ihm... sie kürzten einen Bogen 
der Straße ab über eine braune, dicht 
verwurzelte Grasfläche... dann wie- 
der auf dem Asphalt, in gerader Rich- 
tung auf die Baracken und die flachen 
Backsteinhäuser der Flugplatzkomman- 
dantur zu. 

Ein Unteroffizier kam angerannt, 
tippte im Laufen mit der Hand an die 
Mütze und fragte in schauderhaftem 
Englisch: 

„Leutnant Podolski läht fragen, ob er 
die Männer wegitreten lassen kann?” 

„Um Himmels willen, nein!” fuhr der 
britische Offizier ihn an. „Leutnant Po- 
dolski soll den Platz und die Flugleitung 
unter Bewachung halten, bis wir wissen, 
was hier wirklich gespielt wird! Laufen 
Sie zum Kontrollturm und lassen Sie so- 
fort Start- und Landeverbot für alle Ma- 
schinen ansagen!” 

„Well, Sir, Start- und Landeverbot für 
alle Maschinen”, der Unteroffizier rannte 
davon. 

Leutnant Podolski? 

Erst als er den Namen hörte, fiel dem 
Gefangenen wieder ein, dat Hucknall 
ein polnischer Ubungsplatz war. Aber 
was „zum Teufel” hatte das Start- und 
Landeverbot zu bedeuten? Was sollte 
die Bemerkung, daß man erst wissen 
mühte, was hier wirklich gespielt wurde? 
Und was war das für ein Geräusch von 
vielen Schritten in seinem Rücken — 
viele Schritte, die rasch näher kamen? 

Werrasahsichum. „Go.on!” herrschte 
ihn der Engländer an, aber Werra 
hatte genug gesehen. Eine Rotte von 
etwa fünfzig Soldaten stürmte von hin- 
ten auf die Gruppe los, er hörte sie nun 


Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur 


auch rufen, fremdartige Worte, höhni- 
sches Gelächter klang dazwischen auf, 
einzelne hafßerfüllte Schreie... und da 
— nein, er hatte sich nicht geirrt —, da 
rief einer gellend und in gebrochenem 
Deutsch: „Totschlagen — deutsches 
Schwein! Schlagt deutsches Schwein tot!” 

Im Nu waren sie umringt. „Go ahead!” 
sagte der Engländer und stieß Werra 
die Pistole zwischen die Schulterblätter. 
„Go ahead!”, „Los, gehen Sie!” zischte 
er — und seine Stimme klang auf ein- 
mal nervös, als ob er fürchtete, seinen 
Gefangenen gegen die Wut der Polen 
nicht schützen zu können. 

Der Deutsche fühlte die klirrende Kälte 
des Morgens nicht, seine Hände waren 
heiß, sie wurden langsam feucht vor Auf- 
regung, er ri; den wollenen Schal aus 
seinerKombination... „Deutsches Nazi- 
schwein!” gellte der Schrei wieder, und 
„totschlagen!” kam es nun von mehre- 
ren Seiten aus dem Gewirr der polni- 
schen Rufe. Schweihtropfen bildeten sich 
auf Werras Stirn, liefen salzig und bei- 
hend in seine Augenwinkel, und wäh- 
rend er sich mit dem Ärmel über das 
Gesicht wischte, kroch in seinem Herzen 
die Angst hoch, die nackte Angst vor 
der nächsten Sekunde, in der die Meute 
ihn seinem Bewacher entreißen würde, 
um ihn auf der Stelle zu Tode zu tram- 
peln... 
„Stojciel” — 

Eine herrische Stimme war zwischen 
das Geschrei ‚gefahren, die polnischen 
Soldaten verstummten augenblicklich, 
gingen zur Seite, und nun trat ein hoch- 
gewachsener Offizier auf die Gruppe zu. 
Als er grüßend die Hand an die flache 
Tellermütze legte, sah Werra einen Mo- 
ment lang in zwei schmale hellgraue 
Augen, deren Licht in auffallendem 
Gegensatz zu der gebräunten Haut sei- 
nes schlanken Gesichtes stand. Ein sorg- 
fältig gestutzter eisengrauer Schnurrbart 
gab diesem Gesicht einen Zug von 
weltmännischer Überlegenheit, und die 
kavaliersmähige Eleganz, mit welcher 
der Offizier die Uniform eines britischen 
Fliegermajors trug, erweckte in Franz 
von Werra sofort die Vorstellung von 
einem österreichischen k. u. k. Offizier. 
Sie hatten im Jagdgeschwader einmal 
einen Hauptmann gehabt, einen Oster- 
reicher, dessen Familie aus der Gegend 
von Czernowitz in der rumänischen 
Bukowina stammte, Hauptmann von 
Sobrowski hatte er geheihen, und sie 
hatten ihn immer nur den „fliegenden 
Herrenreiter” genannt. Der hätte wohl 
ein jüngerer Bruder dieses polnischen 
Majors sein können. 

Die polnischen Soldaten waren so- 
gleich verschwunden. Die beiden Offi- 
ziere sprachen ein paar Worte mitein- 
ander, das Englisch des Polen hatte 
zwar einen leichten Akzent, aber er bil- 
dete die Sätze, wie sie korrekter nicht 
hätten in Oxford gesprochen werden 
können. Irgendwie hatte Werra Zutrauen 
gegenüber diesem polnischen Major. 

„Sie haben Landeverbot ansagen las- 
sen?” fragte der Pole den Engländer. 

Flight Lieutenant Plant sprach bewuhjt 
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leise. Werra verstand nur Bruchstücke sei- 
ner Antwort, aber er konnte sich den Sinn 
nicht zusc rei ‚ denn da war von 
„Invasion” die Rede, von irgendwelchen 
Konstrukti ichnungen, er hörte etwas 
von „top secret” — aber was hatten streng 
geheime Zeichnungen und was hatte die 
Gefahr einer deutschen Invasion mit ihm, 
Franz von Werra, zu tun? . 
Plötzlich hörte er das Wort „Saboteur”. 
Werra erschrak bis ins Mark, dieses Mih- 
verständnis konnte ihm den Kopf kosten. 
„Beg pardon, Sir... .” wandte er im Ge- 
den Kopf, „ich . . .” 


„Halten Sie den Mund, Sie werden schon 


rechtzeitig gefragt werden!” fuhr ihm der 
polnische Offizier ins Wort. 

Er hatte es auf Deutsch gesagt, und er 
“ fügte noch etwas hinzu: „Wenn Sie auch 
nur den geringsten Versuch des Widerstan- 
des machen, werden Sie auf der Stelle er- 
schossen. Mit Leuten von der ‚Fünften Ko- 
lonne’ machen wir kurzen Prozef!” 

Werras Fingernägel bohrten sich in das 
Fleisch seiner Handballen. Herrgott, es 
konnte doch einfach nicht sein, dab diese 
Leute in Hucknall noch keine Ahnung von 
der Flucht in Swanwick hatten — die Polizei 
in Codnor hatte doch auch davon gewußt. 


Da fliegen sie - die „Hurricane Mark Il“ - Jagdflugzeuge, deren erstes streng behütetes Modell 
Franz von Werra um ein Haar auf dem Flugplatz Hucknall hätte mitgehen lassen. Nach diesem 
Zwischenfoll wurden bei Fluchtversuchen deutscher Luftwaffensoldaten sofort sämtliche britischen 
Flugplätze alarmiert. Dennoch stieg kaum ein Jahr nach Werras mißlungener Flucht ein englisches 
Kriegsflugzeug auf - mit deutscher Besatzung. Wir berichten davon in einer der nächsten Fortsetzungen 


Und dann schrie er es einfach heraus: 
„Ich bin Kriegsgefangener, ich bin aus 
Swanwick entflohen ... ich stelle mich un- 
ter den Schutz der Genfer Konvention!" 

„Wir werden sehen, wer Sie sind!" sagte 
der Pole unbeeindruckt. 

Das Flugplatzkommando von Hucknall 
hatte in der Tat von dem Ausbruch in Swan- 
wick noch nichts erfahren. Erst wenige Tage 
nach Werras Auftreten in Hucknall wurde 
ein Meldesystem eingerichtet, das bei der 
Flucht deutscher Luftwaffenangehöriger aus 
britischen Gefangenenlagern sofort sämt- 
liche Flugplätze der R.A.F. alarmierte. 

‚Aber was der Oberleutnant von Werra 
nicht wußte und was ihm erst recht den 
Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätte, 
wenn ihm auch nur der Gedanke daran 
hätte kommen können, das war etwas viel 
Entscheidenderes: 

Die „Hurricane”, in der er noch vor weni- 
gen Minuten gesessen hatte, war kein 
Jagdflugzeug wie hundert andere. Es war 
ein sogenannter Prototyp, das streng ge- 
heimgehaltene Muster einer Neukonstruk- 
tion mit der Typenbezeichnung „Hurricane 


Mark 11”. Während nämlich die britische 


„Spitfire” zu dieser Zeit der 
„Messerschmitt” 


deutschen 
an Steigfähigkeit und 


Wendigkeit leicht überlegen war, hatte die 
gebräuchliche „Hurricane” gegen die letzte 
Weiterentwicklung der „Me 109" keine 
rechten Chancen mehr. Nun wollten die Bri- 
ten den entscheidenden Schritt tun, die 


„Hurricane Mark Il" war ihre große Hoff- 


nung gegen die deutsche Invasion, die 
ohne massierte Luftangriffe gegen die ge- 
samte britische Küste nicht möglich sein 
würde. Wenn es gelänge, diesen neuen 
Jagdeinsitzer rechtzeitig in die Serien- 
produktion zu nehmen, dann würde es mit 
der deutschen Luftüberlegenheit über der 
Insel bald zu Ende sein. Es war ein. Welt- 
lauf mit der Zeit, 

Und das Geheimnis dieser Maschine 
wurde so streng gehütet, dal es keinem 
Piloten der R.A.F. erlaubt gewesen wäre, 
bis zu ihr vorzudringen, nicht einmal dem 
Kommandeur der Fliegerschule Hucknall. 
Um aber kein unnötiges Aufsehen zu er- 
regen und die ‚Anwesenheit dieses Flug- 
zeugmusters in Hucknall gar nicht bekannt- 
werden zu lassen, hatte die Leitung der 
Rolls-Royce-Werke keinerlei Anweisung er- 
lassen, die das Flugzeug selbst auch nur 
erwähnte, sondern lediglich die Absper- 
rung ihres Geländes gegen den übrigen 
Teil des Flugplatzes verschärft. Daher kam 
es, daß der Flight Lieutenant Thomas Plant 
bei der Verfolgung Werras so lange durch 
die Torwache aufgehalten worden war — 
und daher kam es andererseits, daß weder 
der Obermonteur dieser Werkstätte noch 
der Werkpolizist und nicht einmal der Me- 
chaniker Edward Crossfield wuhten, daf 
nichts anderes als eben dieses Flugzeug 
die einzige Ursache der verschärften Sicher- 
heitsbestimmungen war. Deshalb hatten sie 
sich denn auch nichts dabei gedacht, als 
ein holländischer Ferry-Pilot sich für einen 
Werkstattflug mit dieser Maschine anmel- 
dete. Hätten sie freilich Mister Dorey ge- 
fragt, den Generalmanager ihres Betriebes, 
dann wäre ihnen ein heiliges Donnerweiter 
sicher gewesen, und Mr. Dorey hätte sie 
gewih angewiesen, die wöchentlichen An- 
weisungen genauer zu lesen: in der letzten 
hatte nämlich gestanden, daf für die näch- 
sten vierzehn Tage sämtliche Uberführungs- 
flüge gestoppt seien. Aber den Mister Do- 
rey konnten sie nicht fragen, denn der sah 
um diese frühe Morgenstunde noch mit sei- 
ner jungen Frau beim Frühstück. 


„Wir hätten es diesem Teufelskerl gegönnt‘ 


Im Adjutantenzimmer stand ein Offizier 
am offenen Fenster, den Werra vorher nie 
gesehen hatte und dessen Namen er nie 
erfuhr. Es war der echte Commander 
Boniface, Gruppenkommandeur und sitell- 
vertretender Adjutant von Hucknall. Als 
der Offizier sich umdrehte und als Flight 
Lieutenant Plant seine Meldung machte, 
verzog sich der Mund des Kommandeurs 
unter dem buschigen dunklen Schnurrbart 
zu einem breiten Grinsen. Dem Oberleut- 
nant Plant fiel ein Stein von der Seele. 

„So, das ist er also”, sagte der Komman- 
deur und kniff ein. Auge dabei zu. Er hatte 
inzwischen telefonisch die Nachricht von 
dem Ausbruch in Swanwick erfahren. 

Werra, eben noch in Ungewihheit und 
Sorge über sein Schicksal, hatte den Unter- 
ton von sportlicher Bewunderung in. der 
Stimme des Kommandeurs sofort erkannt. 
Er nahm die Hacken zusammen, legte die 
Hand an das Pflaster, das immer noch auf 
seiner rechten Schläfe klebte, und meldete: 

„Ich ergebe mich. Ich bin Oberleutnant 
Franz von Werra, Jagdflieger der Deutschen 
Luftwaffe, letzte Nacht aus dem Lager 
Swanwick entflohen.” 

Dann, als er die grühende Hand wieder 
sinken lief, ri er gleich das überflüssig ge- 
wordene Pflaster mit herunter, und da ein 
paar Haare daran festklebten, die nun mit- 
gingen, beendete er seine Meldung mit 
=> unwillkürlichen „au, verdammt noch 
mal!” 

Commander Boniface lachte jetzt, auch 
der Offizier vom Dienst brachte ein säuer- 
liches Lächeln zuwege, nur der polnische 
Major blickte indigniert auf den kleinen 
Werra herab, der sich nicht scheute, in das 
Lachen des Engländers einzustimmen. . 

„Ich würde vorschlagen, den Mann sofort 
an den C.l.D. zu übergeben, Sir”, riet der 
Major dem Gruppenkommandeur. 

„Sachte, sachte”, meinte Mister Boniface 
gemütlich, „der Junge hat doch noch gar 
nicht gefrühstückt.” — „So, und was ist mit 
Ihnen?” wandte er sich an den Flight Lieute- 
nant Plant, „nun stecken Sie erst mal Ihre 
Kanone weg und lassen Sie dem Jerry ein 
vernünftiges Breakfast kommen!” 

Und während Thomas Ivanhoe Plant mit 
dem Kasino telefonierte und Rührei mit 
Schinken, Toast, Marmelade und Kaffee be- 
stellte, rauchte Commander Boniface mit 
seinem unfreiwilligen Gast eine Zigarette. 

Inzwischen waren andere Offiziere her- 
eingekommen, britische Flieger, die gehört 


aber dieser holländische Uberfij, 
rungsflieger, Captain van Loft alias Ob,, 
leutnant Franz von Werra, überhaupt in day 
Sperrgebiet hineingeraten war, hatie „ 
weniger seinem Geschick zu danken 9, 
habt, als der Tatsache, dab jedes noch 
sorgfältig, ausgebaute Sicherheitssysign 
irgendwo eine Lücke hat — an die Ba, 


‘ stelle auf dem Flugfeld hatte eben ni, 


mand gedacht, sie war das Loch im Zay, 
gewesen, und Werra war ahnungslos hin 
durchgeschlüpft. 


Kaum aber war Werra erwischt worden 
da wäre ihm die Zweigleisigkeit militär. 
scher Abwehrmaßnahmen fast zum Ver 
hängnis geworden. Während nämlich di, 
Werkstattleute gar nicht wuhten, welch, 
Staatsgeheimnis da vor ihrer Halle stand 
waren die militärischen Dienststellen vo, 
Hucknall, und somit auch der Offizier von 
Dienst, genau über die Anwesenheit de 
„Hurricane Mark II” orientiert. Und deshalh 
kam er nun gar nicht auf den Gedanke, 
dah dieser fremde Flieger wirklich nur ein 
entflohener Kriegsgefangener sein könnt 
— er hielt ihn für einen Saboteur, für ei 
Mitglied der geheimnisvollen „Fünften 
lonne”, er hielt es jetzt sogar für möglid, 
daß jeden Augenblick ein deutsches Kon. 
mandounternehmen aus der Luft eingrei 
fen könnte. Deshalb hatte er Start- und 
Landeverbot erlassen — als ob ein 
deutsche Invasion vorher beim Kontroll 
turm angefragt hätte, ob man freundlicher. 
weise die Landung gestatten würde. 


Oberleutnant Thomas Ivanhoe 
jedenfalls hätte sich in diesem Augenblid 
in den Hintern beifen mögen, er da 
„Holländer” nicht gleich hatte verhafle 
lassen, als dieser verdächtige Bursche sein 
Zimmer betrat. Wer wuhte denn, wos nu 
noch alles passieren mochte — und we 
wußte vor allem, wie es ihm, dem veranl. 
wortlichen Offizier vom Dienst, dabei e. 
gehen würde. 

Und so ergab sich das Kuriosum, def 
unter den drei Männern, die jetzt du 
Stabsgebäude betraten, zwei waren, 
den Schriti über die Schwelle mit einen 
unangenehmen Gefühl in der Magengruk 
taten: Franz von Werra und sein britische 
Bewacher Thomas Plant. Nur der Pole sch 
den Dingen mit Gelassenheit entgegen. 


hatten, dab der feindliche Saboteur, de 
den ganzen Alarm verursacht hatte, in dei 
Adjutantur zu besichtigen sei. Sie alk 
waren gespannt, einen teutonischen Super 
mann zu sehen, einen wilden Nazi, de 
allein ausgezogen war, um britische Flie 
gerhorste in die Luft zu sprengen. Sie far 
den einen kleinen Kerl, anzuschauen wi 
ein Jockey, mit einem offenen Jungen: 
gesicht unter schweihverklebten blonde 
Haaren, der vor dem Schreibtisch des Adi» 
tanten sah und eine „Navy Cut” rauchte. 
:-Commander Boniface hatte nichts 
en, daf sie mit Werra ein Gespräch or 
ingen, sie fragten ihn, wie er es gemad 
be, aus Swanwick auszukneifen. Un 
Werra, dem der kameradschaftliche To 
die Zunge löste, erzählte von dem Tunn 
und von Leutnant Gipsbeins Gesangverei 
von Sam Eaton und von den Krimin 
beamten in Codnor Park; und als er ai 
das Telefongespräch mit „Mister Boniface 
zu sprechen kam und dabei den Offizie 
vom Dienst Thomas Plant ansah, als wolk 
er ihn um Entschuldigung bitten für alle di 
Ungelegenheiten, die er ihm gebrad 
hatte, da sahen sich der echte und d& 
falsche „Mister Boniface” an und muhle 
emeinsam lachen, und in dem Lack 
öste sich endlich auch die Beklommenhe 
des Flight Lieutenant Thomas Ivanhoe Ploari 
der bisher immer noch gefürchtet ha 
man würde ihn als Offizier vom Dienst li 
diese fürchterliche Blamage verantworlli 
machen. 

Und dann erzählten sie die Geschidt 
ihres Zusammentreffens mit verteilten Ro 
len, das vertrackte Telefongespräch 
dem Flugplatz Dyce bei Aberdeen und di 
Geschichte mit der Erkennungsmarke, 
zu einem Klumpen verharzter Pappe ı 
sammengeschmolzen war, und nun öffnek 
Werra den Reißverschluß seiner 
nation von oben rechts nach unten ink 
knöpfte sein Luftwaffenhemd auf, fuhr 
der Hand in den Ausschnitt seines Unl 
hemdes und förderte das Ding zutage, & 
einmal die vollkommenste Fälschung ein 
britischen Erkennungsmarke gewesen 
Ein brüllendes Gelächter erschüfterte 4 
Raum. 

Es war wie ein Rausch. Die ungehev 
Spannung der letzten Stunden war 
einem Schlage gewichen. Gewih, er W 
nun wieder ein Gefangener. Aber was Id 
— aufgeschoben war nicht aufgehobe 
Die Geschichte mit dem Saboteur war | 
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Johann Jakob AsTOR schätzte heimatlichen Rheinwein; das Hotel 
WALDORF=ASTORIA in New York pflegt AsTOR-Traditionen, 
es vermittelt seinen Gästen Kennerschaft von Spitzenweinen. 
Dem Haus fehlt der Weinkeller - wo er sein müßte, donnern 
Expreßzüge und U-Bahn. Man verwahrt also Millionenwerte an 
Flaschengut in schwer bewachten Lagerhäusern, irgendwo in 
Manhattan. Nur der unmittelbare Bedarf liegt in der auf Gummi- 
polstern „hängenden“ Weinkammer im fünften Stock des Hotels 
bereit, um per Fracht-Lift den Kellnern und Mixern in 40 Stock= 


werken, schließlich dem festlich gestimmten Konsumenten nahe 


gebracht zu werden ... 
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„Dann hatten Sie wohl etwas vergessen”, 


Eine neue Lachsalve den Worien 
des Commanders. Nur der Major _ 


tun können, wäre darin eine gewisse 

Abwehr gegen die lärmende Szene nicht 

es war, als habe 
fi 


feindlichen Agen 


wegs. 
Statt dessen stieß er im Eingang mit einer 
Ordonnanz zusammen, die ein rie- 


„Na, Mister Dorey”, sagie der Soldat mit 
einem von Leutseligkeit in der 
Stimme, „ Sie sich unsern Jerry’ 
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auch mal ansehen? Muh; ein toller Bursche 
„sein, was?" im gleichen Augenblick hallte 
das Gelächter aus dem Adjutantenzimmer 
über den Korridor. 

Der Manager gewann ein gut Teil von 
seinem Selbstvertrauen zurück — wenn es 
bei der Sache noch etwas zu lachen gab, 
dann konnten die nächsten Minuten jo nicht 
allzu schlimm werden. Für alle Fälle lieh er 
dem Mann mit dem Tablett den Vortfritt. 

Es ging ihm nicht anders als dem Ober- 
leutnant von Werra und dem Flight Lieuie- 
Grinsen, mit demder 


der Bonifoce das Wort ab, und das gui- _ 


möütige Schmunzeln verschwand aus seinem 
Gesicht, „schließlich ist ja der Krieg kein 
iel — und meinen Sie etwa, ich 


einer Zelle zu sitzen?” 

Das humoristische Zwischenspiel war be- 
endet, und während Werra mit Heishunger 
sein Frühstück verzehrfe, verschwanden die 
Besucher einer nach dem anderen aus der 
Adjutantur. Nur der polnische Offizier und 
Flight Lieutenant Plant blieben zurück. 


„Wie wäre es, wenn Sie den Mann gleich 
mitnehmen würden zum C.i.D.? Ich gebe 


Ihnen einen Unteroffizier als Wache mit.” 


„Ich brauche keine Wache, Sir, ich habe 
meine Pistole.” 


„So — hatten Sie Angst!” 


Der Ge sah rechts neben dem 
polnischen izier auf dem Rücksitz des 
gleichen Wagens, mit dem er vor nicht viel 
mehr als zwei Stunden von Codnor Park 


Wagentür von außen verschlossen; 
Werra war es so vor n, als habe 
der Major über diese Sicherheitsmahnahme 
ein gewisses Lächeln gezeigt, aber bei die- 
sem Gesicht wuhte man nicht, was es wirk- 
lich zu bedeuten hatte, ein Zug von Bilter- 
keit verschwand nie ganz daraus. 

Sie waren über: Feldwege und Seiten- 
strahen gefahren, an Siediungshäusern vor- 
bei und zwischen Gärten, denen der Rauk- 
reif ein verzauberies Aussehen verlieh. 


sein, der Verkehr hatte zugenommen, sie 
und Pierdefuhr- 
werke, meist waren es Militärfahrzeuge, 
bespannte Kolonne, 
deren eckige Kastenwagen Werra an Bil- 
der aus dem ersten Welikrieg erinnerten, 
die er als Junge in einem Album seines 


lichste Grüße in E 


Nazischwein tofl* 
ee Sie hatten Angst — hatten Sie wirk- 
„Jal” 


„„Glauben Sie nicht, dab das gut war?” 


„Was — was soll gut sein?” A 
„Nun, Sie auch einmal Angst hatten.” 
„Wieso?” 
„Wissen Sie, was diese Leute erlebt 
haben?” 


und Arbeiter. Und sie haben den Krieg 
nicht gewollt — sie haben nicht einmal 
daran gedacht. Und dann kamen die 
Deutschen .. 


„Man hat uns provoziertl” sagie Werra 


Danzig ist schließlich eine deutsche Stadt!” 

„Gewih”, sagte der Major. 

„Sehen Sie”, trumpfte Werra auf, „Sie 
geben es selbst zu, Danzig ist eine deutsche 
Stadt. . man wollte uns Danzig nicht 

„Lassen wir das”, resignierle der Major, 
„es geht nicht um Danzig... und es geht 
nicht um eine Eisenbahnlinie... kommen 
Sie, rauchen Sie eine Zigarette.” Er reichte 
dem Deutschen ein flaches goldenes Zi 
reitenetui hin. Es war ein alterlümliches 
Stück mit einem aufgeseizien Rubin in 
jeder Ecke. Die Innenseite des Deckels zeigte 
eine Gravur. Werra konnte die Buchstaben 
nicht genau erkennen, aber ihm war, als 
habe er das gleiche Etui schon irgendwo 
einmal gesehen. 

Der Gefangene eine „Swan"-Streich- 
holzschachtel aus r Knietasche seiner 
Kombination, ein einziges Hölzchen war 
übriggeblieben. Er lieh es aufflammen, gab 
dem Major Feuer, zündete sich selbst die 
Zigarette an und steckte die zerdrückte 
Schachtel in den Aschenbehälter, der an 
der Rückseite des Fahrersitzes angebracht 
war. Er hatte die englischen Streichhölzer 
jetzt nichtmehr nötig. Die Packung „Players” 
war auch längst au cht, und die Num- 
mer der „Times” hatte er im Adjutanten- 
zimmer liegengelassen. Er brauchte nun 
keine Tarnung mehr. 


Daß Werra es schaffte, geht schon aus dem Titel unseres Tatsachen" 
berichtes hervor. Aber wie er es anstellte, das ist vorläufig noch ein Geheim- 
nis. Als er nach seinem tollsten Husarenstück schließlich New York erreichte, 
schrieb er an „Mister Boniface'‘ diese Karte : „Sehr geehrter Herr! Freund. 


an einen ichen und vergnügten Sams- 


ges Wiedersehen und alles Gute! Franz von Werra, vormals Captain van Lott“ 
*) Im Datum irrte sich Wera. Nach den Protokollen war es der 21. Dezember. 


nt Rs # er tagmorgen, den 22. Dezember 1940, in Ihrem Dienstzimmer*). — Dies hier 
A N E07 ist eine hübsche Stodt, und Sie dürfen zweimal raten, wie ich hierher gelangt 
Or 2 EZ bin. Aber Sie werden wohl schon beim ersten Raten darauf kommen ! Auf baldi- 


nische Offizier schien wieder seinen Ge- 


in Fetzen zum Fenster hinaus. 

„Aber ich begreife nicht”, nahm Werra 
das Gespräch wieder auf, „wenn es nicht 
um Danzig geht — worum geht es dann?" 


sten, und sie haben die grüne Fahne des 
Propheten vor sich tragen oder das 
Banner der Kreuzritter, und jeder hat ge- 
glaubt, daß er den anderen vernichten 
müsse, um seinem Golf zu gefallen. Und 


_ dann haben die Protestanten die Katholiken 


bekämpft und umgekehrt ... und die Städte 
haben sich bekriegt und die Länder, Heute 
versteht das keiner mehr. Können Sie noch 
iten, daß Neapel gegen Sizilien ge- 


„Aber die Menschen in Deutschland ..." 
„Die Menschen sind überall gleich. Ober- 
all, wo man sie Menschen sein läht. Wo sie 
von ihren Mültern geboren werden, wo sie 
heranwachsen unter den A 
we sie sich lieben und Ki zeugen, wo 
sie frei sind zu glauben, was ihnen recht 
, und zu arbeiten, was ihnen das 
Leben lebenswert macht . . . wie gleichgültig 
ist es, was in ihrem Pal; steht, ob Deutsch- 
land oder Polen oder Frankreich oder Eng- 
land... hören Sie zu, ich will Ihnen eine 


‚Geschichte erzählen ...” 


Der Major lehnte sich zurück, seine Fin- 
ger umspannten das goldene Zigaretten- 
etui, als hielten sie sich daran fest. Seine 
Stimme klang ruhig, fast ein wenig müde, 
aber eine seltsame Nervosität war in den 
schmalen Händen, wie er beim Reden mit 
dem Verschluß des Etuis zu spielen begann, 
es auf- und zuklappie, immer wieder, au! 
und zu, bis er es schliefjlich mit einem Ent- 
schlu in einer der aufgesteppten Taschen 
seines Uniformrocks verschwinden lief. Dann 
schlug er die Beine übereinander, umfahjte 
mit seinen nervösen Händen die Knie und 
sah wieder hinaus auf das gerade Band 
der Strahe. 

Die Geschichte, die der deuische Ober- 
leutnant Franz von Werra an diesem hellen 
Wintermorgen, wenige. T: vor Weih- 
nachten des Jahres 1940, auf einer Land- 
straße in Miltelengland von einem un- 
bekannten polnischen Major zu hören be- 
kam, ist ihm nie mehr ganz aus dem Sinn 
Bee. Vielleicht war er zu ju viel- 
eicht war er seiner ganzen Veranlagung 
nach auch zu unbekümmert, um die Tragik 
dieses heimatlosen Soldaten in einer hei- 
matlosen Armee ganz zu begreifen. Gewih, 
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Das neı 


Der echte „Mister Boniface" Werra: Wer zuletzt lacht... 
hosen ago for trade - 
doch zu sehr in die Knochen gefahren, als Adoptivvaters in Beuron gesehen hafie. 
dab; er sich jetzt nicht erleichtert gefühlt Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, danken nachzuhängen. Der Zigaretten- B 
i hätte. führte die Straße nach Süden. rauch zog langsam nach vorn. „Beg par- > 
} „Zu wie vielen sind Sie denn ausgebro- Der polnische Major schien mit seinen don, Sirl” sagte der Fahrer und kurbelte R » 
chen, Sie haben den Tunnel doch nicht eigenen Gedanken beschäftigt, er hatte die Scheibe einen Spalt herunter, ein kalter Fa . 
allein gegraben?” fragte der Commander. noch kein Wort gesprochen, er hielt die frischer Lufizug kam herein, wirbelte die f) 
; Werra reagierte . Er wuhte nicht, Arme verschränkt, und sein Blick war ge- Rauchwolken durcheinander und blies sie : m 
dat; Cramer und Manhardt inzwischen ge- radeaus auf die Strahje gerichtet. 
fabt worden waren. „Ich glaube, ich muß; mich bei Ihnen be- 
„Wieso?" langsam und über- danken ...", sagte Werra. 
bin ich Der tächel b Löchel % 
ngen . Major lächelte sein bitteres Lächeln. 
| allein!” a haben mir doch das Leben gerei- „Wie alt sind Sie?” fragte er. ” in x 
Commander den Eintretenden ansah, löste tet . . . Wenn Sie nicht dazwischengekom- „Sechsundzwanzig.” 
schmunzelte der Commander und kniff im Nu alle seine Befürchtungen auf; und men wären ... ich meine, die Soldaten... „Dann dürfen Sie noch an die äuheren ae 
bei das rechte Auge zu, „aberderMann,der als er dann erfuhr, mit welcher verblüffen- vielleicht hätten sie mich umgebracht. ‚Anlässe glauben. Und dafür kämpfen. Aber re 
es Ihnen nachtragen sollte, ist nicht weit den Sicherheit der Deutsche auch den Of- „So, meinen Sie?” sagte der Major. Er sterben... .?” Ben 
damit gekommen. Den hat ein Dorfpolizist fizier vom Dienst hineingelegt hatte, da sagfe es auf deutsch. „Ich verstehe Sie nicht.” A 
mit seinem Non gefangen — wissen überkam ihn sogar ein wohltuendes Ge- „Ja, natürlich. Ich gebe zu, ich hatte rich- „Sehen Sie, mit den äußeren Anlässen ist _ as 
Sie, so wie man inge einfängt.” fühl der Oberlegenheit über diese Militärs, fig Angst, als ich sie schreien hörte, und es so, dal man sie zu allen Zeiten gefun- 
Und er machte mit beiden Händen eine und er dachte bei sich, dah ihm solcher er a en ar Fa den hat. Früher war es die Religion... da 
ausholende Bewegung, als würfe er ein un- Reinfall nicht hätte passieren können. wiewilsukiäläg; haben Christen gegen Mohammedaner ge- 
sichtbares Netz über den verständnislos Schliehlich verstieg er sich noch zu der An- kämpft und Mohammedaner gegen Chri- 
dreinblickenden Werra. sicht, es sei nun zwar Golt sei Dank alles das neue 
| noch eben gui gegangen, aber eigentlich 
4 hätte man es als Sportsmann diesem Teu- ARE 
h wie geistesabwese zum Fensier felskerl ja gönnen müssen, wenn sein Plan es gibt h 
i hinaus, als ginge ihn die ganze Geschichte gelungen wäre. 
nichts an. Wer aber einen Blick in die = AT Zäh ne. 
„Die Soldaten?” 
hätte Lust, wegen Mihßachiung der Sicher- „Nun... sie waren ja nicht immer hat, oder Preuken gegen Österreich! 
Licht dieser Augen plötzlich verdunkelt. heitsbestimmungen mit Ihnen zusammen in Soldaten.” Nein. Aber Deutschland gegen Polen und 
Diese Enttäuschung war freilich von ganz „Wie meinen Sie das?” Frankreich gegen Deutschland — das ver- 
anderer Art als die des Mister Dorey, des „Sie waren Bauern, oder Handwerker stehen Sie. =% 
Generalmanagers der Flugzeugwerkstätten, waren sie. Sie waren Studenten und Beamte „Ja, aber... x 
i der durch die Nachricht von dem vermeint- „Es gibt kein ‚aber’.” 
lichen Saboleur bei seinem Frühstück auf- 
erg worden war. Zuerst hatie er vor 
Aufregung den Zündschlüssel seines 
Wagens nicht finden können, und als hm __ „Sagten Sie nicht, daß Sie nach Nofting- 
dann der Werkmeister und sein Mecha- ham fahren wollten, Major!" wandte sich . „Wir wollten ni als eine Eisen- 
niker Crossfield berichteten, wie es in letz- der Commander au den Polen. bahnlinie und eine Straße durch den pol- 
ter Sekunde und nur durch das Eingreifen „Yes, Sir!” nischen Korridor nach Ostpreußen... und 
der Air Force gelu sei, einen offenbar 
n, mit 
Groß- 
droh- 
ton Ihm seine Beine den Diens! zu versogen, 
und er muhte sich gegen den Rumpf der 
puren Zufall noch an ihrem Platze stand. 
Durch einen Zufall? Nun, jedenfalls war sie 
nicht durch sein Verdienst oder durch die 
Wachsamkeit seiner Leute gerettet worden, . 
sondern ausgerechnet von diesen Militär- 
fliegern, deren gesellschaftliche Zurück- nach Hucknall gekommen war. Bevor sie 
haltung er sowieso bei jeder Gelegenheit losgefahren waren, hatte der Fahrer die 
zu spüren bekam. 
Der Weg zum Stabsgebäude wurde für 
ihn zu einem Gang nach Canossa. Er 
konnte sich das spöttische Gesicht, mit dem 
Commander Boniface ihn begrüßen würde, 
genau vorstellen — wahrscheinlich würden 
auch die Beamten von 
schon versammelt sein, und gewih war be- 
reits ein Fernschreiben. an die General- EEE 
direktion der Rolls-Royce-Werke unter- 
ln Nun muhten sie wohl auf der Hauptstraße 
3 siges Tablett mit einer dampfenden Portion 
.  Rührei, mit Toast, Marmelade und Kaffee 
hineintrug. 
| DE Das Gespräch war verstummt. Der pol- | 
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das neue CHLORODONT pflegt doppelt: 
es gibt Schönheit und Schutz, es macht die - 
Zähne strahlend weiß und aktiviert den 
Selbstschutz Ihres Mundes. Damit trifft 
CHLORODONT den Kern der Sache: 
schonend-aktive Reinigung und 
gesteigerte Abwehrkraft geben 
Schutz vor Kariesbefall. 


Außen: Wußten Sie, daß im Leben des Menschen \ 
die Zahnbürste mehr als 10 Millionen mal 
über die Zähne scheuert? Das neue CHLORODONT 
hat darum einen mikrofeinen Putzkörper mit 
der Gütebezeichnung »mikrokoll«. Durch 
Mikro -Feinheit bewahrt es den jugendfrischen 
Schmelz und das strahlende Weiß Ihrer Zähne. 


Innen: Wußten Sie, daß sich in Ihrem Munde 
Abwehrfermente bilden, die in ihrer Wirkung nicht h ZA CHLORODON 
gehemmt werden dürfen? Das neue CHLORODONT 
achtet diesen natürlichen Selbstschutz und aktiviert we 

ihn sogar durch ein sauerstoffhaltiges Spezifikum. 

Im Bunde mit der Natur schafft damit 
CHLORODONT erhöhten Schutz vor Kariesbefall. 


Das neue 


CHLORODONHZ: 
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ließ. Dann 
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gedacht halte; ihm war das 

ein großes Aben- 
erschienen, ungebundene Leben 
auf den Feldilugplätzen an der französi- 
schen Küste, der Rausch des Fliegens, wenn 
gewann, bis plötzlich Sonne über den 
Horizont blitzie, während drunten auf der 
Erde noch alles dunstig und dunkel 
schien... der Lufikampf von Mann zu 
Mann, die Maschine wie ein Rennpferd 
unter sich, den Gegner im Visier... Nun, 
auch er, Franz von Werra, hatte den Krieg 
nicht gewollt, aber jeizt war er einmal da, 
jetzt mußte man sich mit ihm abfinden, und 
wieviel leichter war das, wenn man ja zu 
diesem Leben jo zu Morgen, 
der über den Ebenen Normandie 


Er stammte aus einer Familie, 
deren Söhne in wechselnder Regelmähig- 
keit Offiziere oder Jurisien ge 
waren. Als Zweitgeborener hatte er die juri- 


das verschlafene Budweis seinen glänzen- 


den Fähigkeiten keine rechte Enfwicklungs- 
die 


möglichkeit geboten hatte, war er in 


hatte 


Donaumetropole gegangen, 
schöne und nicht weniger ehrgeizige Toch- 
tionschefs 


ter eines Sekti 


am Obersten Ge- 


richtshof geheiratet und war schließlich 
dank seiner Kenntnisse und mit ein wenig 
nachhelfender Protektion des Schwieger- 
vaters kaiserlicher und königlicher Bezirks- 
hauptmann in Czernowitz geworden. 


Dort an den 


Ufern des Pruth hatte der 


ick fiel 


| 


| 


fliegende 


Was 


ihm ein, wo er Etui 


| 


$ 


Herrenreiter 
J. v. S. auf dem gleichen Etui, in 


| 
| 


onnie das zu bedeuten 


eigentlich sind Sie dann doch gar n 
Pole. Wenn Ihr Vater Tscheche war und Ihre 


Mutter stammte 


rumänisch . . .?” 
„Nicht mehr, Ihr ‚Führer’ hat es vor 
nigen Monaten den geschenkt.” 


Sowjets 
„Mein Gott, ist das kompliziert.” 
„Es so kompliziert, die Men- 
schen es nur, so kompliziert ge- 
macht ..., nicht die Menschen, sondern die 


nicht ge . Die Menschen haben bei uns 
immer friedlich gelebt, Rumänen und Ukrai- 
ner, Polen und Juden und Deutsche, und 
wenn in den heifen Sommern bei uns das 
Getreide geerntet wurde, und die Mädchen 
Feldern — oh, es war schon 

Buchenla 


Rand der Karpathen, mit seinen riesigen 


Wäldern, durch die man stundenlang reiten 


konnte, ohne einem Menschen zu be- 
Armeei" 


„Sie haben recht, ich wollte Ihnen meine 
witz, we ein Mädchen kennengelernt 
hatte. Sie war in Warschau zu Hause, ihr 
Vater war Chefarzt am Sankt Lazarus- 
Hospital, sie selbst studierle Medizin, aber 
die Semesterferien verbrachte sie immer bei 


den Eltern ihrer Mutter, die hatten ein Gut - 


in der Nöhe von Czernowitz. Es war im letz- 


takultät der Technischen Hoch- 
schule. Das Jahr darauf sind wir dann nach 


ein Landhaus gekauft hatte 
mit weiten Wiesen, auf zählte 
Gänse weideten — manchmal wir 


Der Verkehr auf der Straße war dichter 
geworden. Zu beiden Seiten zogen sich 
jetzt dunkle Häuserzeilen hin, es mußte eine 
Art Fabrikarbeitervorstadt sein, wahrschein- 
lich waren es schon die ersten Häuser von 
Nottingham gem konnte Werra es 
nicht feststellen, auch hier waren alle 
Ortsnamen und Sitraßenschilder entfernt, 
it die Deutschen, wenn sie eine Invasion 
riskierten, sich nicht zurechifinden sollten. _ 

Der Major schien an die Ta 
glücklichen Tage 

„Und Ihre Frau...” unterbrach Werra 

i „ist sie noch in Polen?” 


1 


noch nicht zu Ende sein. 

„Man hat sie erschossen”, der 
Maior nach einer Weile. „Nadia hatte sich 
sofort als Arztin gemeldet, als der 


8 
7 


Löschen der war schon nicht mehr 
zu denken. 
Meine Frau halle die Kinder zu 


ein Munitionsdepot, es 
geb viele Tote und Verwundete unter der 

völkerung und unter den Deutschen, die 
bereits Aubenbezirke eingedrungen 
waren. Um die Verwundeien zu bergen, 
wurde für eine Stunde an dieser Stelle Waf- 
fenruhe vereinbart. Nadja ließ sich von 
einem Ambulanzwagen mitnehmen, sie ver- 
banden die leichter Verwundeten, die 
Schwerverletzien brachten sie in das 


| 


‚ war ei 


n Ober- 
Eine herabfallende Mauer 


tte 
blieb keine andere Wahl als zu re ig 
Nadja hatte die Operation vorzu ite 

dabei lieh sie unauffällig die Mütze u 

den Uniformrock des Deutschen verschwin- 
den. Mit einem polnischen Offiziersumhang 
und einer deutschen Oberleutnantsuniform 
bin ich dann in der nächsten Nacht nach 


Der Major sprach nicht weiter. Er hatte es 
nicht bemerkt, daß der Wagen 
durch die Straßen der Stadt fuhr. 

fragte auch 


38. 


Britischer Geleitzug, von einem Schiff aus fotografiert, im Angriff deutscher U-Boote 


Im nächsten Heft: Die Gefangenen von Swanwick werden in einem 
" Geleitzug über den Atlantik nach Kanada be- 
fördert. Als die „Duchess of York” mit den Gefangenen aus dem Geleitzug 
ausschert, wollen Werra und einige geiangene U-Bootsmänner das Schifi 
erobern und damit in die Freiheit fahren, nach Frankreich oder den USA 


überall, Noltingham, bis ihn zwei Unteroffiziere 


Lagermannschaft von Swanwick mit um. 
Pistolen im Jeep dahin zurüd. 

förderten, wo er zwei Tage vorher ay,. 
gebrochen war. 

Er fand alle seine Freunde wieder vo, 
Den Major Cramer, der das Fahrrad da, 
Polizisten gestohlen hatte und dann von 
ihm wie ein Schmetterling mit dem Um 

fangen worden war; Leutnant Manhardı, 
5 im Omnibus nicht gewuht hatte, dah 
„single or soviel bedeuteie wi, 
„Hin- oder Rückfahrkarte?” und der dem 
Schaffner aufgefallen war, weil er in seiner 
geldes e ische Verbeugung 
macht hatte; Oberleutnant Wilhelm um 
die als „Tommies aul 


herunter. 


geholt hatte. 

„Vierzehn Tage Einzelhalt w Flucht. 
versuchs”, sagte der britische rkom- 
mandant. und betrachtete einen nach dem 
anderen seine Schulmeisterbrille. 


Draußen fiel Schnee, 
Die fünt Ausreiker sahen in ihren Einzel. 
zellen, Ihr Gesuch, den Heiligen Abend ge- 
meinsam verbringen zu dürfen, war ab- 
gelehnt worden. Immerhin gab es Butter 
und Wurst zum Abendessen, und wie die 


anderen Gefangenen bekamen auch sie 
jeder eine F Wein. Der Posten, der 
das Essen brachte, halte sich ein paar 


Mistelzweige und Kerzen eingesteckt, 
nenlagerss Swanwic 

2 Die Zellen lagen nebeneinander. Die 
Wände waren dünn und aus Holz, und al 
Wagner für sich anfing, leise ein Weih- 
nachtslied zu ‚ da fielen die anderen 
rend draußen im Schnee 
der Posten seine Runde stapfte, klang der 
Gesang der fünf Männer heimatlich durd 
die englische Winternacdht. 


Werra konnte in dieser a ee nicht 


gewesen, ob sie dieselben hel Au 
gen hatte wie der Major? Und ak 
das zu flackern weil die 


letzte Weihnachtskerze zu Ende ging, da 
fiel ihm der Geburtstagskuchen der kleinen 
Manja von Sobrowski ein. Ob sie noch am 
Leben waren, die beiden kleinen Mädchen! 
Oder waren auch sie tot, wie ihre Mutter! 
. + » Wozu? — Warum? War das der ganze 
Sinn des Krieges, der ihm bisher als ein 
großes männliches Abenteuer erschienen 


Am Morgen des 2. Januar 1941 kam der 


in jede einzelne Zelle und 
ündelte: 


gr” 


Seit drei Jahr: 
NORDMENDI 
Geschmack a 
Orchester, Sol 
Neuheit. Jedı 
Klangbild ohn 


Nach langjö 


BIL 


Wirklichkeit g 
Bedienungsko 
letzten V« 


erzielt wird, « 


in Rumänien — dieses Czernowitz ist doch Fluren, in den Waschräumen — 
wo noch ein Platz frei war. Als der Wagen, 
e- mit dem Nadja gefahren war, seine frau- 
Politiker. Die Menschen werden einfach 
Göra Kalwarja aufgebrochen. Drei Tage 
i später war ich dort. Von unserm Landhaus, 
3 von Anuschka und von unseren beiden 
H kleinen Mädchen war keine Spur mehr zu 
k finden. Die Deutschen hatten hier am 
nach einem fürchterlichen Urlaub” gereist waren, bis sie vo, 
heraufgestiegen war, ja zu jedem Einsatz il auf die Stadt den Ubergang Manchester vom offenen Ikw EEE 
gegen den Feind. über die Weichsel erzwungen. Zwei Wo- 
Feind? Was war das überhaupt? War 
{ dieser Pole sein Feind? dungen gesucht und überall gefragt. Stein 
Seine Geschichte begann in Czernowitz, für Stein haben Anuschkas Vater und ich ; 
t in jenem nordöstlichen Zipfel der Buko- die Trümmer des Hauses umgekehrt. Nichts. 
wo Ungarn, Rumänien, Polen und Nicht ein Anhaltspunkt. Veras „Haben Sie irgendwelche werden vor. 
; die sowjetrussische Ukraine aneinandersto- Schulmappe fa wir. Manja, die Altere, zubringen? Sind Sie schlecht behandelı 
fjen. Und sie begann ein guies Jahrzehnt hatte gerade ihren vierzehnten Geburtstag worden? ? 
3 vor der Jahrhundertwende. gefeiert. Ein Stück von dem Kuchen, den „Nein, Sir" sagten die fünf wie au 
Damals war der Vater des Majors aus IE Anuschko ihr gebacken hatte, fanden wir einem Munde. 
dem tschechischen Budweis nach Wien ge- IE | noch mitsamt den Geburtsiagskerzen im \ 
' ten Jahr des Krieges, als wir uns verlobien. Keller, der neben dem Haus in den Abhang 
; Die Russen hatten in den Wirtschaftsgebäu- gebaut und völlig unversehrt war.” 
den des erzbischöflichen Palastes ein Lazo- 
1 rett eingerichtet, und Nadja blieb, um dort 
E- stische Laufbahn eingeschlagen, und da als Hilfsärztin zu arbeiten; damals war ich 
n  wissenschaftlicher Assistent an der 
eg genau 
arschau gezogen, wir hatten ein Haus am 
Botanischen Garten, meine Frau gab ihren fienen Wa- 
Beruf auf, und ich übernahm die Forschungs- Sol- 
= abteilung der Uzjadowski-Werke. Das älte 
waren die schönsten Jahre meines Lebens ch- 
| ... die Arbeit machte Spab, sonntags zogen enn 
wir schon in der Frühe zum Flugplatz, da 
„ hatte ich meine viersitzige „Newa” stehen, 
4 TE und dann flogen wir mit den Kindern nach 
t Major seine Ki it verbracht, und mit Göra Kalwarja an der Weichsel, wo mein 
: ihm war endlich auch die Tradition der Fa- 
deutschen Universität von Czernowitz - 
schinenbau zu studieren begonnen. Daswar eine Stun reisen, ehe unsere guie polnischen 
im Jahre 1910 gewesen, um die gleihe Anuschka den Landeplatz von den auf- 
| Zeit, da sein um zwölf Jahre jüngerer Bru- weihen Vögeln freigekämmt läht.® 
- zustellen, Nadja war wirklich ein schöner 
Name, gewil; war sie eine sehr schöne 
# Lebensweg dieser Familie warf, schon im des verwundeten Oberleutnants x Be: 
ersten Kriegsjahr war die Stadt mehrfach hatte... 
; von den Russen besetzt und wieder von den Der Wagen hielt vor der Polizeikomman- ss A 
i Osterreichern befreit worden, im Sommer dantur. Der Fahrer ging hinein und kam er 
1916 hatte schließlich der russische General mit zwei Polizisten zurück. Er schloß die 
| > Brussilow auf breiter Front seine Offensive Tür auf. Der Major blieb im Wagen sitzen. 2 A 
| gegen die österreichisch-deutsche Front be- „Auf Wiedersehen, Herr Major!” sagte — 
gonnen, und Czernowitz wor bis kurz vor Werra und eg Fern. im Aussteigen so © 
| Beginn der bolschewistischen Revolution in etwas erbeugung. Der Pole 
den Händen der Russen geblieben. Die Hand. 
Mutter war mit dem jüngeren 
nach Wien zurückgegangen in Haus 
des Grohvaters, sein Vater, der Landes- „Tot”, sagte der Major. 
hauptmann, hatte mehrfach fliehen müssen, Werra wartete. Die Geschichte konnte wohl Ihren Namen erfahren rg E.- 
| und als 1918 die Bukowina mit Czerno- Sot ki”, der Mojor, Joh 
| von Sobrowski.” „Morgen werden sämtliche gesunden 
Die Polizisten griffen den Gefangenen Insassen von Swanwick nach Kanada über- 
Der Major griff wieder zu dem goldenen - an beiden Armen und führten ihn ins Haus. geführt!” 
Etui, und wäh- Angriff auf Ich war als Flie- Vierundzwanzig Stunden verbrachte „Diesmal muh es klappen!” war Werros 
Reserve eingezogen Franz olizeigefängnis einziger Gedanke, 
| Goldspange hervorzog, konnte er worden, meine Jagdgru la in Rodam, 
| leichen 
haben? walfe warf ihre Bomben unterschiedslos auf 
„Sehen Sie”, sagte der Major, der be- Fabriken und Wohnviertel. Von Osten her Brill 
das einzige, was mir von damals geblie- 
ben ist.” Er wog das flache Kästchen mit 
den Rubinen und der ein wenig altmodi-_ Anuschka nach Göra Kalwarja geschickt. 
schen Ziselierung in der Hand. Ich mußte versuchen, mit ihnen Verbindung ea es ER aa 
„Ich bekam es zum Baccalaureot — ich aufzunehmen, aber es war ganz unmöglich, 4 
glaube, bei Ihnen sagt man Abitur — von durch den deutschen Einkreisungsring um a 5 ei ee 
wiedergesehen seit jenem zweiten Well-_ am 14. Sepfember in einem südöstlichen 
nach Wien zurückging.” 
meine, warum sind Sie nicht mitgegangen j 
nach Wien?” fragte Werra zögernd, als der 
Erzähler wieder schweigend in seinen Er- 
innerungen versank und die Zusammen- 
hänge seiner Geschichte immer noch dun- 
kel erschienen. „Verzeihen Sie, ich... . ich 
N sollte vielleicht nicht danach fragen, aber 
zarus-Spital, obwohl es dort längst keine 
er Zimmer und Betten mehr gab, sondern nur Ca 
aus Wien, Sie selbst lebien noch Matratzen und Strohsäcke auf den 


41 kam der 
Zelle und 


unden 
über- 


war Werra 


‚NORDMEND 


Seit drei Jahren haben Hunderttausende die Möglichkeit, den Klang ihres 
NORDMENDE-Gerätes durch einfachen Tastendruck ihrem persönlichen 
Geschmack anzupassen. Mit sechs Tasten für Baß, Sprache, Hörspiel, Brillant- 
Orchester, Solo und Jazz ist das NORDMENDE-Klangregister eine epochale zeichner # 
Neuheit. Jede Darbietung erhält spielend leicht ihr charakteristisches Re 
Klangbild ohne Nachstellen der Höhen und Bässe. 
Nach langjähriger Entwicklungsarbeit ist nun auch das NORDMENDE- 


BILDREGISTER BRILLANTZEICHNER 


Das Bildregister besteht aus drei Tasten: 

(DM) Durch Drücken der Taste „Brillanz“ wird auch dann noch ein klares, brillant 
gezeichnetes Bild erzielt, wenn die Sendung durch langen Übertragungsweg 
etwas an Qualität verloren hat. Kein Drehen, kein Experimentieren, - ein ein- 
facher Tastendruck bringt ein bis in die letzten Feinheiten gestochen scharfes 


Taste 
Studio 


Bild. 

Ser schen (Die Taste „Studio“ bewirkt, daß eine technisch hochwertige Sendung ohne 

Bedienungskomfort der beliebten NORDMENDE-Fernsehempfänger zur künstli 

teigert, sondern eine Bildqualität ünstliche Nachhilfe vollkommen naturgetreu wiedergegeben wird. 

erzielt wird, die auch den Anspruchsvollsten restlos begeistert. @)Eine wesentliche Verfeinerung des Bildes und gleichzeitig eine Kontrast- 
, erhöhung bringt die Taste „Film”. Sie gleicht Helligkeitsverluste aus, die bei 


Filmübertragungen entstehen können. 
(@) Selbst bei schlechten Empfangsverhältnissen ein „schneefreies” Bild durch den 


Tuner mit ultrasteiler Eingangsröhre mit vergoldetem Spanngitter. Die Gold- 
(6) [:d») = N D E Ä gitterröhre PCC 88 ist ein Wunder der Feinwerktechnik,- das Neueste auf dem 
| | ) Gebiete der Höchstfrequenz-Eingangsröhren. 
(S)Das Ultro-Selektiv-Filter bewirkt durch bifilare T-Fallen bisher unerreichte 
7 Trennschärfe bei bester Bildqualität. 


Weitere Neuerungen: 


Getrennte Bild- und Tondemodulation verhindert gegenseitige Störung von Ton 
und Bild. Durch zwei Ton-ZF-Stufen bestmögliche Begrenzung von Fremd- 
störungen im Tonteil. 
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Am Abend des 17. Januar 1950 dringen sieben bewaffnete und maskierte 
Banditen in das Gebäude der Brink’s Express Company in Boston (USA) 
ein. Sie öffnen mit Nachschlüsseln sechs verschlossene Panzertüren, über- 
wältigen die Kassierer des Unternehmens für Geldtransporte und ent- 
kommen in einem Lastwagen mit einer Beute von 2,7 Millionen Dollar 
(elf Millionen DM). Das Geld verstecken sie in der Wohnung des Banden- 
mitglieds Matffie. Der Überfall ist perfekt geplant und ausgeführt. Banden- 
chef McGinnis hat das Verbrechen schon 19 Monate vor der Ausführung 
mit umendlicher Geduld und Raffinesse vorbereitet. Nachdem der Plan 
theoretisch durchgearbeitet ist, setzen die Gangster den Zeitpunkt des 
Uberfalls auf Ende 1949 fest. Aber der Gangster Henry Baker entschliefi 


oe McGinnis’ Augen wurden schmal wie 

Schießscharten. Ausgerechnet jetzt, kurz 

vor dem Ziel, will Baker aussteigen? 

Baker, der einzige, der mit Schlössern 
pe ga versteht! Das mufjte er mit allen 
Mitteln verhindern! „Ich habe wohl nicht 
richtig gehört?”, sagte er, um Zeit zu ge- 
winnen. 

Baker sah an ihm vorbei ins Leere. „Doch, 
Mack, ich steige aus.” 

„Angst?” 

„Nein, es ist etwas anderes.” 

MecGinnis versuchte, seinem rohen Ge- 
sicht einen onkelhaften Zug zu geben. 
Aber seine Stimme vibrierte in verhaltener 
Wut, als er Baker fragte: „Was ist es denn 
sonst? Komm, nun setz dich mal einen Mo- 
ment hierher und dann wollen wir die An- 
gelegenheit von Mann zu Mann bespre- 
chen. Trink doch noch einen. Oder hast du 
vielleicht 'nen Moralischen gekriegt? Kenn 
ich! Wenn ich früher viel gesoffen habe, 
wollte ich am liebsten immer gleich in die 
Heilsarmee eintreten.” Er lachte dröhnend. 


Baker verzog keine Miene. „Ich habe 
keinen Moralischen gekriegt”, sagte er un- 
willig. „Ich bin vollkommen nüchtern.” 

MecGinnis’ Lachen fror ein. Er starrte auf 


Baker. 

„Du hast keine Kinder, Mack, du weiht 
nicht, wie das ist. Ich kann nicht mitmachen.” 

In McGinnis’ Gesicht war kalte Verständ- 
nislosigkeit. „Du brauchst es doch deinen 
Gören nicht auf die Nase zu binden, woher 
ihr lieber Daddy plötzlich das viele Geld 
hat. Um die mach dir mal keine Sorgen. 
Die kannst du später studieren lassen — 
von Brink’s Geld.” 

Baker schüttelle ungeduldig den Kopf. 
„Du verstehst nicht, was ich meine. Wenn 
.ich im Zuchthaus sitze, können meine Kin- 
der auch nicht studieren.” 

Wieder zwang sich McGinnis zu einem 
Lächeln. Er sah aus wie ein hungriger Hai- 
fisch. „Aber, aber — wer wird denn gleich 
ans Zuchthaus denken!” sagte er mit mil- 
dem Vorwurf. „Wir haben doch schon 
andere Sachen gedreht, ohne geschnappt 


; 


Die Frau des Bandenchefs McGinnis brach 
schließlich den hartnäckigen Widerstand des Gangsters 
Henry Baker, der kurz vor dem Überfall Gewissensbisse 
bekam und aussteigen wollte. Er dachte an seine Frau 
und seine Kinder - aber es war schon zu spät: Die Bande 
war auf Bakers technische Kenntnisse angewiesen, außer- 
dem wußte er schon zu viel. Nachdem sich der wider- 
spenstige Baker nicht einmal durch die massiven Drohun- 
gen seines Bandenchefs Joe McGinnis (rechts) hatte ein- 
schüchtern lassen, setzte McGinnis den Hebel an der 
empfindlichsten Stelle seines Gegners an: Er erpreßte ihn 
mit der undusgesprochenen Drohung, ihn um seine 
Stellung zu bringen. McGinnis setzte sogar seine Frau 
ein, und ihr Eingreifen gab am Ende den Ausschlag 
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In 72 Ländern der Welti ist die Tode das Symbol für die 
vollendete Haarpflege. Millionen Menschen vertrauen 
‚diesem Zeichen. Sie wissen: PANTEEN ist das ein-. 
Vitamin-Haarwasser mit „Panthenol“, dem für 3 
. das Haar unentbehrlichen Aufbau-Vitamin aus dm 
B-Komplex. PANTEEN erhält das Haar gesund und. Es 
‚schön ‚bis ins hohe Alter. Es ist wirklich a 
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meine Familie. 


sagte McGinnis gedeh 
deine Alte den Floh ins Ohr 
Schaukelstuhl, trautem Heim, 
i und so? 


sonst nicht so zimperlich”, 
nt. „Hat dir viel 
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So sehen eine Million Dollar in bar aus. Das geraubte Geld wurde nie gefunden, aber eine 
Angestellte der Brink’s Express Company hat die gleiche Summe (1,2 Mill. Dollar) noch‘einmal vor sich auf 
dem Tisch aufgebaut. Die sieben Gangster hatten schwer an ihrer Beute zu tragen, die fast vier Zentner wog 


als er von der Witwe Puddock gestört wurde 


An diesem Dienstag, dem 5. Juli 1949, 
scheint sich alles gegen die Bande ver- 
schworen zu haben. 

Als sie gegen 0.30 Uhr in North 
End fahren, tauchen vor ihnen plötzlich die 
Scheinwerfer einesStreife auf. Zwei 
Motorräder der Polizei Costas 
schwarzen Cadillac in die Mitte. Costa 
bremsi. Sein weihes, verzerries Gesicht 


ausgezoge 
Die Polizisten sind kurz angebunden: 
„Bitte, die Wagenpapiere,.” Einer der Poli- 
zisten leuchtet mit einer Stablampe in sein 
mit seinen Eintragungen. Er bückt sich zum 
Nummernschild. Dann reicht er die Papiere 
zurück durchs Wagenfenster und tippt wort- 
los mit dem Zeigefi 


Störung — gute Nacht.” 
„Gute Nacht”, sagt O’Keefe kamerad- 
gewesen sein. e mal 'nen gro- 
Freier spielen vor seinem Mädchen.’ 
„Was weil ich?” murmelt der Polizist 


‚gleichgültig und wendet sich ab. 


Wenige Minuten später fährt Baker und 
Costa zum zweilenmal ein kalter Schreck 
in die Glieder. O’Keefe ist als Posten drau- 

blieben, Baker und Costa haben 
unt: sen den Nebeneingang zur Brink's 
Express Company sen. 

Als sie den Flur hinter der Treppe be- 
treten, werfen sie sich blitzschnell auf den 
Boden: Im MG-Turm brennt Licht! Sie sehen 
sich ratlos an: Wieso ist der MG-Turm be- 
setzt? Ist denn heute nicht Dienstag? 

Sie liegen auf dem Boden und beobad- 
ten den MG-Turm. Sie warten darauf, doh 
sich dort etwas bewegt. 

Costa kriecht behutsam, unendlich lang- 
sam die fünf Meter an den Turm heran. 
Baker beißt die Zähne zusammen: Eine 
Feile in der Tasche seines Overalls hat sich 
schmerzhaft in seinen Oberschenkel ge- 
bohrt. Aber er wagt es nicht, sich zu rühren. 


. 
. 
. 


| 
Lokaltermin am Tatort: Links im Bild ist der Nebeneingang der Brink's Express Company zu 
sehen, durch den die Gangster mit einem Nachschlüssel eingedrungen sind. Im Hintergrund der Spiel- gegen die Prince Street abschirmt, 4 
werden. Nach meinem Plan ist Sie waren schon in der Tür, als Pno 
"ne todsichere Sache. Darüber ihnen enigegenkam, „Wo bleibt ihr denn 8 
4 man keine Sorgen...” solange?” fragte Bullen-Tony. „Ist was nicht 
Mack. in froh, ich seit MeGinnis winkte ab. „Alles okay”, knurie 
wieder aus dem Knast bin. I er. - 
nicht reich werden, nächsten Diensiag erkrankte Boxer- - 
haben. Ich will nicht wieder j 
weil ich denke, jetzt holen sie Maske. Er greift instinktiv zur Pistole. 
| „Du bist doch vertrat Faherty, der sonst den Auflrag seine Werkzeuge blitzschnell mit seinem ee 
halte, Baker bei seiner schwierigen Arbeit. HenryBaker,einge- Joseph O’Keefe, 
denTürschlössern sollte Schlosser, be- in der Unterwelt als 
Schlüsselabdruck ünften vor- sorg Schlüsselab- Brillen-joseph bekannt, 
’ - - letzten Schlosses besorgen. Dritter im Bunde drücke für sechs Türen beobachtetemonatelang E 
„Das ist ganz egal — jedenfalls bin ich ar wie immer Spaghetti Costa. bis zur Stahlkammer das Gebäude von Brink’s we - 
„So, so, du bist entschlossen”, wieder- 
| seht mal zu:wie ihrollein fertio wurde schirm. Er schein! etwas enttäuscht. 
mir furchtbar ... „Nichts Besonderes . suchen 
„Ich will dir mal sagen, was mir furcht- af: ein vor | 
Henry Baker eines Tages mit einer Kugel Aber der ist ja 'ne Limousine. Außerdem | 
im Bauch auf der Straße liegen zu sehen. 3 stimmen die Papiere. Entschuldigen Sie die 

Br ausholt, will ich nichts haben.” Bi; b... = — 
dich zwar nicht, aber meineiwegen... 
Es Wenn du uns die beiden Schlüssel besorgst, 
kannsi- du aussteigen. Mit den anderen 
rede ich dann schon.” - 


| Piische Wäsche mackt 


. frische Wäsche, 
- wie Pre sie wäscht! 


‚Gönnen Sie sich das Vergnügen, jederzeit frische Wäsche zu genießen. Waschen. 
Sie mit Pre, und Sie werden feststellen: so kann nur eine Wäsche duften, die 
durch und durch sauber ist, luftdurchlässig, saugfähig und hygienisch rein! 


0... .....,..e un... 


grü ge 
Sie Pre — und Ihre frische Wäsche begeistert Sie 
jeden Tag aufs neue.So muß Wäsche sein — so, wie 
Pre die Wäsche wäscht! 


en Spielplatz 
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ver- 
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DAS BESTE IST GERADE GUT GENUG! 

Br r Weiche, duftige und saugfähige Wäsche schafft Wohlbehagen — 
und hält gesund! Pre macht es Ihnen doch so leicht und angenehm. 
Rasch und mühelos wird die Wäsche einwandfrei sauber. Pre ist 
das Waschmittel, das in unser modernes Leben paßt, das so wun- 
derbar schont, wie es wäscht! Pre wäscht so einfach und gut. Der 
Schmutz fällt buchstäblich aus der Wäsche heraus. Für Pre kann 
.. nichts zu schmutzig sein — Pre macht die Wäsche weiß und rein! 
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Das Gute muß nicht teuer sein! 
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Jetzt hat Costa den Turm erreicht, einen 
Beton-Zylinder, der etwa in Brusthöhe endet 


- und oben offen ist. Costa späht vorsichtig 


durch eine Schießscharte. 

Blitzschnell wägt Baker seine Chancen 
ab. Wenn Costa jetzt in einen Kampf mit 
dem Wächter verwickelt wird, kannst du 
durch die Tür verschwinden. Der Wächter 
wird Alarm auslösen, aber dann bist du 
schon draußen. Verflucht — warum haben 
wir den Wagen nur in der Hull Street ge- 
parkt? Wenn du rennst, kannst du dich viel- 
leicht im Hafen verstecken. Sind ja nur drei- 
hundert Meter.... 

Ich hätte mich nicht darauf einlassen dür- 
ten, denkt Baker bitter. Was geht es mich 
schließlich an, ob McGinnis und Pino mich 
brauchen oder nicht! Meine Familie braucht 
mich mehr. Wie recht Marjorie doch hatte! 


- Er spürt die Reve wie einen 
Schmerz 


Costa richtet sich auf, dreht sich verblüfft 
um: „Leer”, sagt er leise, aber in Bakers 
Ohren klingt es wie eine Detonatfion. _ 


Südfront von Brink's gegen die Prince Street 
abschirmt. Es gibt keinen Stein im Umkreis 
von hundert Metern, den er nicht von der 
Zeit her kennt, als er im gegenüberliegenden 
Haus unter dem Namen Godfrey Brown bei 
der Witwe Puddock ein möbliertes Zimmer 
bewohnt hatte. Monatelang hatte er das 
Gebäude von Brink's say die Straße von 
seinem Fenster aus beobachtet. Jetzt fühlt 
er fast so was wie Vertrautheit mit den Be- 
wohnern der Straße, obwohl er ihnen stets 
aus dem Wege gegangen war. Wie oft war 
er empfindlich zusammengezuckt, wenn fünf 
Minuten vor acht der Milchjunge „Jingle 
Bell” gepfiffen hattel O’Keefe hat ein 
feines Gehör, und der Milchjunge hatte 
immer einen halben Ton zu tief gepfiffen. 
Für Brillen-Joseph birgt die Prince Street 
keine Geheimnisse mehr. Er weiß, daß der 
Kellner aus dem zweiten Stock häufig seine 
Frau prügelt, wenn er nach Hause kommt. 
Auch dies war ihm auf die Nerven gegan- 
gen, denn der Asthei O’Keefe verabscheut 
alle Gewalt. Am liebsten hatte er den Kin- 
dern zugesehen, wenn sie frühmorgens zur 
.. Schule gegangen waren. Er lächelt in der 
Erinnerung an die kleine Kathy, die immer 
zu spät dran war und mit baumelnden Zöp- 
fen hinter den anderen herhüpfte. Kathy 
trug meist ein billiges Kattunkleidchen. 
Oberhaupt tragen die Mädchen und 
Frauen in der Prince Street keine Modell- 
kleider. Wer nicht unbedingt muß, wohnt 
nicht hier im grauen North End. Salzwasser 
und Armeleutegeruch nach ungelüfteten 
Zimmern und Wäsche, die zu Hause ge- 


waschen wurde. 
O’Keefe schüttelt sich. Er mag diese 


nicht, die trotz ihrer Armut gelassen hier 


“ leben — nur durch ein paar Beionwände 


von Brink’s Schätzen getrennt. 

O’Keefe zündet sich eine neue Zigarette 
an und wirft hastig das Streichholz fort. Er 
hört Schritte, und seine kurzsichligen Augen 
erkennen die Umrisse einer menschlichen 
Gestalt. Ambesten, du bleibst stehen, denkt 
er. Zum Teufel mit dem Mond! Ausgerechnet 
jetzt ist keine Wolke da. 

Trippelnd kommt die Gestalt näher. Na 
also, atmet O’Keefe auf, kein Polizist, son- 
dern eine Frau. Komisch — die muht du 
schon mal ehen haben. Kunststück, du 
hast sie le mal gesehen in der 
staunt im V Dann sie 
den Schritt. 

„Ach Gott — ist das nicht Mr. Brown, der 
nette Herr aus New York?” zwitscherte sie. 


„Ich habe meine Freundin Lizzy besucht. 
Sie feiert heute Geburtstag, da ist es ein 
bifschen spät geworden.” Sie blickt auf die 
Uhr. „Ach Goit, schon ein Uhr. Aber wie 
kommen Sie denn hierher?” 

In O’Keefes Gehirn arbeitet es fieberhaft: 
Du muß sie hier so schnell wie möglich 
weglotsen. Baker und Costa können jeden 
A blick zurückkommen. So naiv ist nicht 
mal die alte Tante, dab sie nichts dabei 
finden würde, wenn plötzlich nachts zwei 
wildfremde Männer bei Brink’s rauskommen. 

O’Keefe lächelt weltmännisch, „Ich habe 
gerade einen. Tag in Boston zu fun und er- 
innerfe mich an die schöne Zeit, als ich bei 
Ihnen wohnen durfte. Ich dachte, es würde 
mir Freude machen, Sie mal wiederzusehen. 


Und da habe ich eben auf Sie gewartet.” 


O’Keefe beißt sich auf die Lippen. Eine 


Sie nannten ihn Bullen-Tony. Dieses Foto des stellvertretenden Gangsterchefs Anthony Pino 


kago, um die Ausrüstung zu 
Chauffeurmützen. 


je zwölf Masken, Pistolen, 


Handschuhe und 


besorgen: Seemannsjacken, 
Die Faltzel später in Besten vergebens auch dem dieser Sachen forschen 


Aber zu seiner Überraschung scheint Mrs. 
Puddock das ganz natürlich zu finden. Sie 
schlägt verschämt ihre blanken Auglein 
nieder und gurri: „Däs finde ich aber ein- 
fach bezaubernd von ihnen, Mr. Brown. 
Ach Gott, ich kann mir gar nicht verzeihen, 
dafs Sie so lange warten muhten. Zu dumm! 
heute so lange aus- 

n. 


O’Keefe lächelt etwas 2 
macht doch nichts, Mrs. P Ich habe 
wirklich gern gewartet.” Wenn Sie mich 
doch nur nicht so albern anhimmeln würde, 
diese Pute! 

Mırs. Puddock zögert einen Augenblick. 
Dann sagt sie: „Mr.Brown, es ist schon 
sehr spät, und eigentlich schickt es sich” ja 
nicht — aber darf ich Sie vielleicht trotzdem 


. einladen, mit mir bei einem Täfchen Tee 


noch etwas zu plaudern?” Sie drohte ihm 
neckisch mit dem Finger: „Schließlich kenne 
ich Sie ja lange genug. Sie sind doch ein 
ergeben folgt er ihr. Na, wenigstens 
sie erstmal von der runter, 
wenn Baker und Costa kommen .. 
Keine zehn Minuten später 
Baker und Costa hinaus auf „gchöpten 
Street. Sie können sich nicht erklären, warum 
Brillen-Joseph nicht auf sie gewartet hat. 
Sollte etwas dazwischen gekommen sein? 
Es würde sie nicht wundern — in dieser 
Nacht scheint wirklich alles verhext zu sein. 


Die beiden verschwinden schnell und 
lautlos. Erleichtert stellen sie fest, daß wenig- 
stens der Wagen noch in der Hull Street 
steht, dort, wo sie ihn eine dreiviertel 
Stunde früher abgestellt haben. 

In Costas Wohnu 
Ehe er sich verdb 


ja nicht zu wissen, was los ist”, erklärt er. 
“ich habe ihr erzählt, dab; wir jeden Diens- 
lag pokern. Wenn ich mit 'ner Fahne nach 
Hause komme, glaubt sie’s mir auch. Sie 
genau, daß ich nur nüchtern 


Als Baker nach weiteren vierzehn T: 
den letzten Türen war, fühlte er sich befreit 
wie ein Schüler vor den großen Ferien. 


„Prima Arbeit, Henry”, lobte ihn McGin- 


Alle Sakilten Sicherheitsanlagen waren der Bande bekannt. Sie besaßen die Pläne und 
zieht sich Baker um. - fertigten danach diese Skizze an, auf der sie olle Phasen des Überfalls einzeichneten. Die gestrichelte Linie 

, trinkt er noch zeigt den Wegder sieben Gangster durch sechs Türen bis zum Vorraum der Stahlkammer. Hinter der Trepp® 
zwei doppelte Whisky. „Meine Frau brauch! ist der MG-Turm zu sehen, an dem Baker und Costa eine unangenehme Überraschung erleben sollten 


nis. „Wie hast du es nur geschafft? Brink’, 


‘springt. Du 


hat doch bestimmt keine gewöhnlichen 
Schlösser.” 

„War auch ein verdammt schweres Stück 
Arbeit”, ie Baker nicht ohne Stolz. „Die 
Abdrücke hätte kein anderer machen kön. 
nen. Ich kenne jedenfalls in Boston 
keinen..." 

„Hast du mit Wachs und Feile gearbeitet?" 

Baker lachte, als hätte er einen guien 
Witz gehört. „Aber Mack — mit der Feile 
arbeiten doch heute nur noch Anfänger!" 

„Wie hast du es denn sonst gemacht?” 

„Nach meiner Spezialmeihode”, sagie 
Baker ausweichend. „Gelernt ist gelernt,' 

„Ist ja auch egal — Hauptsache, wir 
haben die Schlüssel und kommen mit der 
Alarmanlage klar.” 

„Ja, das ist nun alles klar. Dann wünsche 
ich euch also viel Glück." 

heißt. das?” fragte McGinnis scharf, 
Na ja, du weiht doch: ich mache nicht 


nich”, sagte 
er so haben wir 


es doc 
ausgemakht: ich euch die Schlüssel, 
und dann steige ich aus.” 

„Wir haben noch etwas anderes aus. 
gemacht, Henry. Und wenn ich mich nicht 
irre, hast du r den Vorschlag gemadht, 
Oder hast du das vergessen?” 

Baker zuckte glei tig die Achseln, 
„Wüste nicht, welchen Vorschlag ich sonst 
noch gemacht haben sollte . 

„Dann will ich deinem Gedächtnis mal 
auf die Sprünge helfen”, sagte McGinnis mit 
einem gefährlichen Unterton. „Als wir uns: 
einig waren, Brink's zu knacken, da habe 
ich euch alle gefragt: Was soll mit dem 
geschehen, der du "Feigheit, Unvorsich- 
tigkeit oder Dummheit unseren Plan gefähr- 
det? Bist du da nicht aufgestanden, hast 
du da nicht verlangt, daf; der Betreffende 


Da spürte Baker zum erstenmal, daf; er 
sich selbst der Bande auf Leben und Tod 
ausgeliefert hatte. Aber noch gab er sich 
nicht geschlagen. „Na und?” sagte er mit 
gespielter Harmlosigkeit. „Du glaubst doc 
nicht im Ernst, dafj ich euren Plan schmeite, 
nur weil ich nicht mitmachen will?” 

M«Ginnis zog in mitleidigem Hohn die 
Mundwinkel herob. „Für 'n alten Ganoven 
stellst du dich ganz schön naiv”, bemerkte 
er trocken. „Soll ich dir mal sagen, wie es 
kommen wird? Angenommen, wir holen bei 
Brink’s eine Million raus. Der Präsident von 
Brink's wird sich natürlich nicht Iumpen 
sen und 'ne saftige Belohnung für den aus- 
setzen, der uns verpfeift. Und was wird 
dann unser ehrenwehrter Mr. Baker tun? 
Er wird zur Polente gehen und wird sic 
schriftlich geben lassen, dal er nicht vor 
Gericht kommt und die Belohnung einstek- 
ken darf, wenn er uns ans Messer liefert. 
Oder er wird zu dem alten McGinnis kom- 
men und ihn ein kleines bifjchen erpressen. 
Und McGinnis wird ihm was geben müssen, 
_. der ehrenwerte Mr: Baker sein Maul 


„Aber das ist doch Unsinn!” rief Baker. 
„Solche Sachen mache ich doch nich. 
Schließlich kennst du mich doch lange ge- 


„Ich traue nur mir selbst”, sagte McGinnis 
kühl. Nach einer kurzen Pause fügte er 
hinzu: „Ich glaube, ich muß deutlicher wer- 
den... Wir sind eine Mannschaft, die auf 
Gedeih und Verderb zusammenhalten muh;. 
Wie ein Baseballteam, daß die amerikani- 
sche Meisterschaft gewinnen will. Nachher 
kann machen, was er will — wenn 
er nur dicht hält. Aber wer vorher aussteigen 
will, der bricht sich alle Knochen. So wie 
einer, der aus dem fahrenden D-Zug 
weihst schon viel zuviel, also 


'umgelegt werden soll?” 
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„Die haben nur vergessen, das Licht aus- 
Baker bleibt wie gelähmt liegen. „Für 
heute habe ich genug”, murmelt er. Seine 
Kehle ist trocken. „Komm, Spaghetti, lafyuns |; 
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Mit Tempo über kantige Eisenbahnschwellen - ein harter Reifentest 
für die Festigkeit des Kordgewebes! DUNLOP-Reifen werden in der 
Prüfabteilung unterm Fallhammer immer wieder ähnlich hart erprobt. - 


!zpı 


essen. ; 

ı Maul 


gem I Zwischen April und September - in der Hauptreisezeit - werden Ihre Reifen am stärksten 


P® beansprucht. Sie fahren schneller ... bei wärmerem Wetter ... und auf trockenen Straßen! 
gr I Sie nehmen häufiger Begleiter mit oder reisen mit Ihrer Familie. Größere Verantwortung 
ES duldet kein Risiko mit abgefahrenen Reifen. Darum: sicher fahren - auf gesunden Reifen! 


n 


rikani- Für die Reifenwahl sollten Sie wissen: Auch an heißen Tagen laufen DUNLOP-Reifen kühl. 
pen Beimischungen von synthetischem Kautschuk steigern: Rutschsicherheit, Abriebfestigkeit und 
Kilometerleistung! Fragen Sie Ihren Reifenfachmann bald, wie es um Ihre Bereifung 'steht! 


DUNLOP 


DIENT DER SICHERHEIT 


wenn 
steigen 
50 wie 


als TUBELESS 
oder auch mit Schlauch 


Um 30 Prozent wurde die Festig- 
keit der Kordfäden gesteigert, 
aus denen der Reifenunterbau 
besteht. Etwa 2700Meterwerden 
in einem DUNLOP-Pkw-Reifen 
verarbeitet. Diese Festigkeitdes 
Kords läßt den Reifen härteste 
‘ Teste bestehen. Auf Spezial- 
maschinen werden fortlaufend 
Dehnung, Festigkeit und Gleich- 
mäßigkeit der Fäden geprüft. 


FIX-IN flickt siebenmal schneller .. . bei 
schlauchlosen Reifen: Nagel heraus, Lochkanal 
mit Lösung füllen, FiX-In-Pfropfen hinein! Und 
über der Lauffläche abschneiden. Eins-zwei-drei 
ist Ihr TUBELESS wieder dicht und fahrsicher! Sie 
können mit einem TUBELESS-Reifen aber auch 
ohne Reparatur noch sicher weiterfahren. Eine 
Tankstelle oder Werkstatt erreichen Sie immer! 
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GOLDIX 


ein GOLBIX -Modeil! 


Ein Damenkostüm aus hochwertigem, rein- 
wollenem Rips. Durch die schmale Längstasche 
auch für übersetzte Größen sehr geeignet. 


Bitte, schreiben Sie uns. Wir nennen Ihnen gern 
Bezugsquellen in Ihrer nächsten Umgebung, die 
GBLBIX -Kleidung führen. . 


GBLBIX-Werke 52, Neuburg/Donau 


muht du bei der St bleiben — oder 


verrecken. Oder deine Familie bekommt es 


zu spüren.” 

Baker sprang erregt auf. „Das wirst du 
nicht tun, Mack! Wenn Marjorie oder den 
Kindern auch nur ein Haar gekrümmt wird, 


werde ich dafür ‘sorgen, daf ihr alle eine ° 


halbe Stunde später verhaftet seid. Und 
tür den Fall, mir etwas zustöht, hinter- 
lege ich beim Notar einen Brief. Nach 
meinem Tode geht der Brief sofort an die 
Polizei." 

McGinnis merkte, dafj er so nicht weiter- 
kam. „Es gibt noch einen anderen Weg, um 
dich zur Vernunft zu bringen”, sagte er 
nachdenklich. „Du arbeitest doch in einer 
Fabrik für Zigaretfenautomaten. Wie w 
doch die Adresse der Fabrik?” 


Die Fabrik, in der Baker vor fast zwei 
Jahren nach seiner Entlassung aus dem 
Zuchthaus Walpole eine Stellung erhalten 
hatte, lag in der South Bay; dort, wo ein 
launischer Zeigefinger der Natur ein schma- 
les Rinnsal vom Atlantik mitten in die Stadt 
gezogen hat. 

Hier hämmert Tag und Nacht der Puls 
einer reichen Industrie, kreischen die Bohr- 
maschinen, zischen Kaskaden heißen Damp- 
fes gen Himmel, summen die Dynamos, 
lassen die Rammen die Erde erbeben, quel- 
len Funken und fette schwarze Wolken aus 

den Schornsteinen, quietschen die Güter- 
wagen und Drehkräne. 

Nach der Geisterstille im Zuchthaus hatte 
Henry Baker diese Melodie der ehrlichen 
Arbeit süß in den Ohren geklungen. Nie- 
mand hatte ihn damals gefragt, wer er war, 
und woher er kam. Die Fabrik benötigte 
Arbeiter, um ihre Aufträge pünktlich zu er- 
füllen. Und Baker war ein erstklassiger 
Feinmechaniker. Schon nach kurzer Zeit ver- 

ng zu einer Stellung als Vorarbeiter. 

An dem Vormittag nach dem Gespräch 
mit McGinnis prüfte er sachgemäh die 

ichtung eines Zigareitenauto- 
maten, als ihm ein leiser Druck im Magen 
verriet, daß die Frühstückspause nicht mehr 
fern sein konnte. Baker warf einen flüchtigen 
Blick auf die elektrische Uhr der Werkhalle. 
Da stutzte er: 
‚ Im gläsernen Büro des Aufsehers stand 


etwas unternehmen! Du kannst doch nicht 
tatenlos zusehen, wie McGinnis in dieser 
Minute dein Leben zerstörti Baker griff nach 
einer Zange, aber dann lieh er mutlos seine 
Hand sinken. Wozu — dachte er. Es hat ja 
doch alles keinen Sinn mehr. ; 

» Er versuchte, aus der Miene des Aufsehers 
die Reaktion auf die Enthüllung der Frau 
des McGinnis herauszulesen. Aber der Auf. 
seher hatte ihm den Rücken zugekehrt, 
rg starrte gebannt auf das Gesicht der 

u. 

Er sah nur ihre ausgestreckte Hand, sie 
wies auf Baker. Gleich darauf verabschie- 
dete sie sich mit einer kurzen Geste. Der 
Aufseher hob dabei kaum den Kopf. Na ja, 
jetzt ist alles vorbei, dachte Baker bitter, 
Das hat er sich verdammt schlau ausgedacht, 
der SEHR Denunziant! Er hat dich in der 
Hand. 

Als die Sirene zur Frühstückspause rief, 
verlief der Aufseher sein Büro. Er sah sich 
suchend um, dann steuerte er auf Baker zu, 


Baker wischte sich seine feuchten Hände 
an der Arbeitshose ab. Sie hatten noch im- 
mer die Zange umklammerft. Ihm fiel ein 
Spruch ein, den er irgendwo gelesen haite: 
Wer einmal im Zuchthaus gesessen hat, der 
kehrt immer wieder zurück. Früher oder 
später — was spielt das schon für eine Rolle? 

Der Aufseher traf auf ihn zu. „He, Henry, 
du träumst wohl von Rita Hayworth?” rie‘ er 
munter. „Was hast du denn heute auf der 
Stulle?” 

„Aut der Situlle?” wiederholte Baker ent- 
geistert. Mechanisch murmelte er: „Schinken.” 

„Na primal Kannst du mir nicht 'ne Stulle 

? Ich habe meine heute zu Hause 
liegengelassen.” 

Sie sahen schweigend auf der Bank und 
kauten. 

Nach einer Weile fragte Baker: „Was 
wollte denn die Frau vorhin bei dir im Glas- 
kasten?” 

„Ach die”, schmatzte der Aufseher. „Die 
wollte 'nen Automaten kaufen. Ich hab’ ;ie 
zur Verkaufsabteilung geschickt.” 

Um fünf Uhr wartete McGinnis vor dem 
Fabriktor auf Baker. 

„Steig ein”, sagte er kurz. Sie fuhren wort- 
los durch die Massachusetis Avenue. Zwi- 
schen ihnen stand eine unsichtbare Mauer 
des Hasses. Es regnete. Monoton surrie der 
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Die magische Anziehungskraft, die Brink’s Schatzkammern auf die Unterwelt von Boston 
ausgeübt hatte, übertrug sich nach dem sensationellen Überfall auf harmlose Töuristen. Smarte Autobus- 
unternehmer veranstalteten Rundfahrten zum Tatort des größten Bankraubs aller Zeiten - und alle, 


Frau McGinnis. Ein zweiter Blick überzeugte 
ihn davon, daf sie es wirklich war. Baker 
legte sein Werkzeug beiseite und begann 
darüber nachzugrübeln, was Frau McGinnis 
hier wohl zu suchen haben könnte. Das 


Ganze kam Baker etwas unheimlich vor, 


aber er wuhte nicht genau, warum. 

Dann schnappte etwas in seinem Gehirn 
ein. Das Blut stieg ihm zu Kopf, und seine 
Handflächen begannen zu schwitzen. Plötz- 
lich verstand er den Sinn der dunklen An- 
deutung, die McGinnis am Schluß des 
gestrigen Gesprächs gemacht hatte. 

Jetzt hat er seine Frau hergeschickt, der 
verfluchte Erpresser;, damit sie dem Auf- 
seher erzählt, daf ich aus dem Zuchthaus 
komme! Er will mich um meinen Job brin- 
gen, damit ich allein auf die Bande ange- 
lied 

Baker e seine zartgliedrigen Finger 
in ohnmächtiger Wut zur Faust. Du muht 


Scheibenwischer. Endlich brach McGinnis 
das Schweigen: „Na, Henry, hast du dir die 
Sache noch mal überschlafen?” 

„Ja, ich mache mit, ich habe ja keine 
andere Wahl”, sagte Baker, und es klang 
wie seine letzten Worte vor der Hinrichtung. 


Sie waren gedrilli wie eine Kompanie 
Rekruten. McGinnis hatfe wenigstens ein 
Dutzend Nächte lang die Pläne mit ihnen 
studiert. Er hatte ihnen jeden Schritt, jeden 
Handgriff eingebläut. Sie hatten alle über- 
haupt nur denkbaren Zwischenfälle einkal- 
kuliert. Wenigstens auf dem Papier. 

Aber der Verlauf der ersten Probe am 
11. Oktober 1949 sollte zeigen, wie sehr das 
Gelingen eines noch so ‚perfekt ausgear- 
beitefen Planes von lächerlichen Zufällen 
abhängig ist... 

Wenige Tage vorher war Pino noch nadı 
Chikago gefahren, um die Ausrüstung zu 
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besorgen. Er kaufte in zwölf verschiedenen 
Warenhäusern je eine Halloween-Maske, 
zwölf Seemannsjacken, zwölf Paar Galo- 
schen, zwölf Paar Handschuhe, zwölf Chauf- 
feurmützen und zwölf Pistolen. Er hatte sich 
vorher gefälschte Walffenscheine besorgt. Er 
war absichtlich nach Chikago gefahren, um 
später in Boston niemanden auf seine Spur 
zu lenken. 

Um jedes unnöfige Risiko zu vermeiden, 
benutzten die sieben Gangster, die für den 
Überfall selbst eingeteilt waren, bei der 
Probe noch ihre Personenautos, Den auffäl- 
ligeren Lastwagen wollten sie nicht vor der 
Generalprobe einsetzen. Auch die Uhrzeit 
hatten sie verlegt: Der Überfall war für 
neunzehn Uhr vorgesehen, die Probe aber 
fand um zwei Uhr nachts statt. Um diese 
Zeit konnten sie ungestörter arbeiten. 

Wie verabredet, war McGinnis zu Hause 
geblieben. Pino und Banfield warteten im 
Wagen. Der Beobachtungsposten Costa 
stand mit seiner Taschenlampe auf dem Dach 

egenüber dem Eingang von Brink’s. 

Als er das Blinkzeichen gegeben hatte, 
setzten sich sieben Mann in Bewegung: 
O'Keefe, Richardson, Geagan, Gusciora, 
Faherty, Baker und Malfie. Sie schlichen 
über den Spielplatz an der Südfront von 
Brink’s. Sie waren kaum voneinander zu 
unterscheiden. Jeder trug die „Uniform”, die 
Pino in Chikago gekauft hatte und die sie 
später im „Ernstfall" verwenden wollten. 

Baker schloß die Tür in der Prince Street 
lautios auf. Sie verschwanden im Innern des 
Gebäudes. Die Straße war still und men- 
schenleer. Vom Hafen her hörte man nur das 
leise Tuckern eines Schleppers. 

Unterdessen tastete sich Costa vom Dach 
zur Feuerleiter. Er hatte seine Aufgabe er- 
füllt. Plötzlich spürte sein Fu einen Wider- 
stand. Er rutschte aus. Im letzten Augen- 
blick konnte er sich noch an der Dachrinne 
festhalten. 

Ein Dachziegel löste sich scheppernd und 
zerschellte auf der Straße. In der nächsten 
Sekunde begann ein Hund zu bellen, andere 
Hunde fielen ein. Ihr Bellen brach sich an 
den Wänden der Häuserschlucht, wurde zu- 
rückgeworfen, vervielfältigte sich wie. ein 


Echo. 
Plötzlich hallte die ganze Straße wider 
von einem infernalischen Lärm. Ein Baby 


alle kamen. Noch heute, sieben Jahre nach der Tat, 
zählt das Gebäude der Brink’s Express Companie 
zu den meistbesuchten Sehenswürdigkeiten Bostons 


krähte, Jalousien ratterten, Fensterläden 
klapperten, wütende Frauvenstimmen keiften, 
verschlafene Männerbässe belferten. 

Ein Streifenwagen der Polizei hielt mit 
kreischenden Bremsen wenige Meter von 
der Brink’s Express Company. 

Die sieben Männer im Innern ahnten nichts 
von alledem. Zwischen ihnen und dem Stra- 
henlärm lagen Brink's schalldichte Mauern. 

Pino und Banfield, die zweihundert Meter 
weiter in der Snowhill Street geparkt hatten, 
gaben Gas, überzeugt, daß die anderen 
gefaht worden waren. 

Costa kauerte, hart auf die Schindeln ge- 
prehit, auf dem Dach. „Dieser verdammte 
Köter", flüsterte er mit fliegendem Atem. Ihm 
schauderte bei dem Gedanken, was ge- 
schehen würde, wenn jetzt die sieben Män- 


ner direkt der Polizei in die Arme spazieren 
würden. 


(FORTSETZUNG IMNÄCHSTEN HEFT) 


Der Kamm ist unerbittlich! Er sagt es Ihnen Wie ste ht 


früh genug, daß sich Ihre Haare lichten. 
Noch haben Sie Zeit, den Haarschmuck zu 
retten, Aber Sie müssen sich beeilen, denn 
der Haarschwund macht rasche Fortschritte. 


Wie der Organismus, so müssen auch 
die Haare richtig ernährt werden, 
wenn sie gedeihen und wachsen sollen. 


Das menschliche Haar ist aus genau 18 Stoffen 
zusammengesetzt, die durch das Blut zu den 
Hoarwurzeln getragen werden. Setzt die natür- 
liche Nährquelle mit den Jahren aus, dann 
kann eine zureichende Ernährung des Haares 
mit diesen 18 Aufbaustoffen erfolgen, und 
zwar müssen diese vollständig, im richtigen 
Verhältnis und in assimilierbarer Form vor- 
handen sein. 


Ein Präparat, 
das diese Forderung erfüllt 


und darum als vollwertige eg 
angesprochen werden darf, ist NEO-SILVI- 
KRIN. Diese in allen 5 Erdteilen seit Jah- 
ren bekannte und mit Erfolg verwendete 
biologische Haarnahrung verhilft auch 
Ihrem Haar zu nevem Wachstum, wie sie 


- das schon bei Tausenden getan hat. 


Neo-Silvikrin gelangt durch die Poren der 
Kopfhaut bis tief zu den Haarwurzeln und 
regt die Haarkeime mit allen notwendigen 
Nährsubstanzen zur Bildung never Haar- 
zellen ap. 


Die wichtigsten Bestandteile des renech- 
lichen Haares unter dem Mikroskop : 
Cystin, Tyrosin, Tryptophan, 


mit Ihrem 
Haarwuchs? 


Nur aus den Haarkeimen kann neues Haar 
wachsen. Richtiges Einmassieren der Haar- 
ee in die Kopfhaut ist darum uner- 
läßlich. 


Neo-Silvikrin hilft wirklich 

Diese Worte schrieb der bekannte Derma- 
tologe Prof. Dr. Polland in einer Expertise. 
Tatsächlich hat sich Neo-Silvikrin auf Grund 
seiner hochwirksamen Eigenschaften schon 
in Tausenden und Abertausenden von zum 
Teil hoffnungslos scheinenden Fällen be- 
währt. 

Warten Sie nicht, bis Ihre Kopfhaut so 
stark verhornt ist, daß die einmassierte 
Haarnahrung nicht mehr zu den Keimen 
gelangen kann! 


. Teilansicht aus dem Forschungszentrum der 


Silvikrin-Laboratorien in London, wo ein 
ganzer Stab von Chemikern, Dermatolo- 
gen und Wissenschaftern beschäftigt wird, 


Verwenden Sie Neo-Silvikrin genau nach - 
Vorschrift, dann kann auch Ihr Haarwuchs 
wieder voll und kräftig werden. Die An- 
wendung ist denkbar einfach: morgens 
und abends den Inhalt der bis an den Strich 
gefüllten Pipette auf die Kopfhaut auftra- 


. gen und einmassieren. Die Kurflasche für 


einen Monat kostet 8.85 und ist in jedem 
Fachgeschäft erhältlich, 


Dank seiner Wirksamkeit ist Neo-Silvikrin ut der ganzen Welt anerkannt 


Neo-Silvikrin“ 
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Ein falscher 


Tritt 


zum Abgruni) 
führt 


Halienischer Schmugglerkönig fing sich 
‚an der Alpengrenze in der eigenen Falle 


„Nur mutig die Schlucht hinab, ihr Ka- 
meraden! / Dem, der waget, reicher 
Lohn gebührt. / Doch behutsam auf rau- 

hen Pfaden! / Ein falscher Tritt zum Ab- 
grund führt.” 

Es ist der Chor der Schmuggler in der 
Oper „Carmen“, der sich dergestalt ver- 
nehmen läßt, Lauter ältere Männer und 
Frauen, meist etwas verfettet, in wildver- 


Im Parkett und in den Logen sitzen die 
Herren im Smoking und Frack und die 
Damen in großen Abendkleidern und be- 
sehen sich die wild gestikulierenden 
Schmuggler, die, ihre Augen starr auf den 
Dirigenten gerichtet, nur deshalb nicht in 
den Abgrund stürzen, weil es auf der 
Bühne keinen gibt. 

Das gibt es ja wirklich nicht mehr, den- 
ken die Herren und Damen und meinen 
damit nicht nur den -Abgrund, sondern 
auch die Schmuggler. 

Und doch gibt es das noch, gibt es das 
vielleicht mehr denn je zuvor und gar: 
nicht einmal so weit von der Scala in Mai- 
land entfernt, etwa eine knappe Auto- 
stunde, an der Grenze zwischen der 
Schweiz und Italien: dort, wo die Berge 
steil zum Comer See abfallen, in der Ge- 
gend von Dongo, einem malerischen Dorf 
direkt am See, wo am 27. April 1945 Mus- 
solini mit seiner Geliebten Claretta Pe- 
tacci von Partisanen gefangengenommen 
wurde. 

Oder in der Umgegend von Menaggio, 
einem Städtchen mit 3000 Einwohnern und 
ein paar großen Hotels, denn im Sommer, 
ja, auch im Frühjahr und Herbst blüht hier 
alles, und es herrscht eine angenehme 
milde Luft, und deshalb nennt man die 
Gegend auch die „kleine. Riviera“. 

Die Autostraße, die am See entlang von 
Dongo über Menaggio, Lenno, Argegno 
nach Como führt, ist bei den Touristen 
sehr beliebt. Freilich hat sie viele Kurven 
und ist daher nicht ganz ungefährlich. Die 
Kurven wiederum machen sie bei den 
Schmugglern besonders beliebt, denn da- 
durch wird sie und alles, was auf ihr ge- 
schieht, ein wenig unübersichtlich ... 


In dieser Gegend also hat sich vor ein 


paar Tagen einie Schmugglergeschichte ab-. 


gespielt, die schon. deshalb wahr sein 
muß, weil sie gar nicht erfunden werden 
könnte — kein Hollywoodautor wäre da- 
zu in der Lage. 

Oberhalb des Comer Sees zwischen Me- 
naggio und Lugano am Luganer See, be- 
findet sich ein Grenzübergang 


der Schweiz und Italien. Die Zollstation 
heißt Gandria. Die Schweizer haben dort 
zehn Zöllner installiert, die Italiener zwi- 
schen zwanzig und dreißig. Denn der 
Schmuggel blüht hauptsächlich von der 
Schweiz nach Italien, nicht umgekehrt. Der 
Kommandant der italienischen Streitkräfte 
gegen den Schmuggel ist ein gewisser 
Gaetano Di Liberto, seines Zeichens Ge- 
neralinspektor, fünfundfünfzig Jahre alt, 
der in jedem Film von Vittorio de 5ica 
gespielt werden ‚müßte. Er sieht gut und 
ungemein martialisch aus und ist sehr 
stolz darauf, was seine Leute in den |letz- 
ten sechs Monaten — er ist erst ein halbes 
Jahr auf seinem Posten, vorher war er in 
Taranto, einem süditalienischen Ort, sta- 
tioniert — geleistet haben. 


Was wird hier geschmuggelt? Vor allen 
Dingen Zigaretten. Und zwar sowohl im 
Detail als auch en gros. Schmuggel im De- 
tail wird betrieben durch die sogenannten 
Spalloni (Träger), die die Ware über sehr 
gefährliche Gebirgspfade nach Italien 
schaffen. Ein falscher Tritt führt hier 
wirklich zum Abgrund, respektive in den- 
selben hinunter. 

De Sica, will sagen Generalinspektor 
Gaetano Di Liberto, wird wütend, wenn 
er nur daran denkt: „Per bacco, die 


Schweizer Zöllner sehen durch ihre Fern- 
rohre deutlich, wie die Spalloni ihre Spe- 


König der SchmuggleromComer See inNord- 
italien ist Giuseppe Martinoni. Im Kriege wor er ein 
gefürchteter Partisan. Man munkelt, er habe Mus- 
solini gef Wegen seines drohen- 
den Blicks geht ihm jeder möglichst aus dem Wege. 
Wenn er wütend wird, macht er kurzen Prozed 
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zialschuhe aus Schnüren anlegen, mit denen 
sie die Felswände herauf-, respektive hin- 
unterklettern. Aber sie lächeln nur dazu!” 
Und es folgt ein weiterer italienischer 


. Fluch, Diese Spalloni bringen für zehntau- 


send Lire (rund siebzig D-Mark) Zigaret- 
ten in Säcken, sogenannten Bricolle, über 
die Grenze. Ein solcher Sack faßt dreizehn 
bis fünfzehn Kilo Zigaretten. 

Der Zigarettenschmuggel en gros wird 
per Auto betrieben, und zwar in Autos mit 
doppelten Böden. Wenn man dem guten 
Generalinspektor glauben darf, haben fast 
alle Autos in dieser Gegend doppelte 
Böden. 

Lohnt sich das Schmuggeln? Und ob es 


sich lohnt! Hier ein kleines Rechen- 


exempel: - 

In der Schweiz kostet ein Paket Schwei- 
zer Zigaretten Fr. 1,20 (Schweizer Franken 
haben ‘ungefähr den gleichen Wert wie 
D-Mark). Die Grenzgänger bekommen bei 


“ihrem Händler einen Rabatt und zahlen 


nur Fr. 1,12, das sind 160 Lire. Auf der 
anderen Seite der Grenze werden bereits 
für das gleiche Päckchen 190 Lire gezahlt. 
In Mailand, nur eine knappe Autostunde 
entfernt, schon 230. 33 

Dies alles sind natürlich Schwarzmarkt- 
preise. Offiziell verzollt kostet ein solches 
Päckchen 380 bis 420 Lire, das heißt 2,66 
bis 2,94 Fr. Infolgedessen versuchen alle, 
auf dem Schwarzen Markt zu kaufen, und 
infolgedessen werden Millionen — nicht 
Lire, sondern Franken — durch Zigaretten- 


Aber das sind alles kleine und alltäg- 
liche Fälle, verglichen mit dem Fall, der 
sich in den letzten Tagen abgespielt hat. 
Der Held dieser Geschichte ist Giuseppe 
Martinoni. Er sieht genauso aus, wie er 
heißt. Er ist Anfang der dreißig, groß, hat 


schwarze Haare. Er verfügt über einen 


imponierenden Schnurrbart. Vor kurzem 
soll er noch sehr hübsch gewesen sein, ist 
heute aber schon ein bißchen zu fett. Er 
hat einen drohenden Blick. Er wirkt ge- 
fährlich. Er ist es wohl auch. 

Martinoni wohnt in-Dongo. Und wenn 
er auch nicht Bürgermeister des kleinen 
Ortes ist, so dürfte seine Macht nicht ge- 
ringer sein als die dieses würdigen und 
etwas ängstlichen Beamten. Im Kriege 
spielte er eine wichtige Rolle bei den Par- 
tisanen: Viele Bewohner der Umgegend 
behaupten sogar, er sei derjenige gewe- 
sen, der Mussolini gefangengenommen 
habe. Wie dem auch sei, er war schon da- 
mals trotz seiner Jugend gefürchtet. Heute 
ist er verheiratet, hat drei Söhne, bewohnt 
ein zweistöckiges Haus auf einem Hügel 
über Dongo. Die Nachbarn gehen ihm 
lieber aus dem Wege. Er kann recht auf- 
brausend sein. Und wenn er in Wut ge- 
rät, schlägt er zu. . 

Im Grunde genommen hat sich seit 


Kriegsende nicht viel für Martinoni geän- 


dert: Damals führte er die Partisanen an. 
Heute ist er der Anführer von Schmugg- 
lerbanden. Das klingt ein bißchen roman- 
tisch und unwahrsceinlih. Aber der 


Kein Fremder ahnt, daß in dem kleinen Ort Dongo am Comer See ein unheimlicher Mann zu 


. Hause ist: Giuseppe Martinoni. Er führt eine Schmugglerbande an, von der niemand weiß, ob sie zwan- 


zig, fünfzig oder zweihundert Mann stark ist. Mit seiner Frau und drei Söhnen bewohnt er ein Haus 
auf einem Hügel über Dongo. Im Keller dieses Gebäudes hat er zeitweilig Tausende von unverzollten 


Zigaretten, große 


Mengen Schokolade und Sacharin auf, 


In den Bars von Dongo geben die 


gestapelt. 
jungen Leute, die für Martinoni arbeiten, ihr Geld bei Wein, Musik und Tanz mit vollen Händen aus 


schmuggel verdient. Wöchentlich, nicht 
etwa jährlich. j 

Generalinspektor Gaetano Di Liberto 
seufzt: „Testa quadra!”* Aber wenn man 
ihm freie Hand läßt, wird er schon mit den 
Herrschaften aufräumen! Ende Novem- 
ber hat er den vierunddreißigjährigen 
Schmuggler Elio Pellegrini aus Balerna im 
Kanton Tessin gefaßt. Der reiste mit 
einem Skoda-Wagen — mit doppeltem 
Boden natürlich — aus der Schweiz nach 
Italien. Zwischen Rückenlehne und hinte- 
rem Sitz waren Uhren und Füllfederhalter 
im Werte von zehn Millionen Lire ver- 
steckt. 

Am 19.Januar haben die italienischen 
Grenzer zwei blutjunge Schmuggler ge- 
faßt: Andrea Taborelli und Elio Cazza- 
niga. Sie kamen mit ihrem Studebaker an 
die Grenze. Der hatte ebenfalls einen 
Hohlraum zwischen der vorderen und der 
hinteren Rückenlehne. Dort befanden sich 
hundertsechzig Kilo Sacharin im Werte 
von sechs Millionen Lire. „Accidente! Da- 


-für setzt es vierzehn Millionen Lire Buße 


und ein paar Jahre Gefängnis!“ verkündet 
der stolze Generalinspektor Gaetano Di 
Liberto. 


Kommandant der Carabinieri von Dongo, 
Luigi Valpreda, ein sehr ruhiger Polizist, 
der nach dem Motto lebt und handelt: „Es 
ist alles schon einmal dagewesen!“ bestä- 
tigt auch die wildesten Gerüchte, die über 
Martinoni im Umlauf sind. 

„Es ist nicht abzuschätzen, wieviel 
junge Leute für Martinoni arbeiten. Zwan- 
zig? Fünfzig? Zweihundert? Das Wort 
‚arbeiten‘ ist dabei natürlich nicht wört- 
lich zu verstehen, denn unsere jungen 
Leute haben: nicht die geringste Lust zu 
arbeiten. Sie sitzen in den Bars herum. 
Sie tanzen Boogie-Woogie und Rock 'n 
Roll. Sie rauchen und trinken und haben 
Abenteuer mit Mädchen. Und da das alles 
natürlich Geld kostet, schmuggeln sie Zi- 
garetten oder Sacharin oder Schokolade 
und machen wohl auch gelegentlich bei 
einem Einbruch mit!” 

Bei jenem Coup vom 23. Januar, von 
dem heute erzählt werden soll, wirkte 
außer Märtinoni als Hauptperson noch ein 
gewisser Ernesto Verda mit. Er ist mittel- 
groß und trotz seiner sechzig Jahre noch 
eine imponierende Gestalt. Man darf ihn 
elegant nennen oder zumindest das, was 
man sich unter einem eleganten Herrn in 


‘dieser Ecke Europas vorstellt. Er trägt 
grelle Krawatten und Anzüge, die auf 
Taille gearbeitet sind. Sein Hauptquartier 
ist Campione am Luganer See; eine iitalie- 
nische Enklave im Tessin, wo es ein Spiel- 
kasino gibt,, in dem sich die Bürger der 


Umgegend übers Wochenende ruinieren 


— nur für eine Woche, Dann sparen sie 


wieder, um zum nächsten Wochenende ihr | 


Glück aufs neue zu versucen ... 

Signore Verda also hat sich am späten 
Nachmittag des 23. Januar — ein wolken- 
loser Himmel liegt über dem Tessin — 
von Lugano aus über den Grenzposten 
Gandria nach Menaggio_begeben. Selbst- 
verständlich sind er und sein Wagen pein- 


lich untersucht worden. Generalinspektor. 


Gaetano Di Liberto hat persönlich die 
Untersuchung überwacht. Aber man fand 
nichts. Denn Verda arbeitet immer mit 
Spalloni. In Menaggio trifft er seine Spal- 
loni auch, acht an der Zahl, von denen 
jeder einen Sack Zigaretten abliefert — 
alles in allem handelt es sich um. mehr 
als hundert Kilo — also 3500 bis 4000 
Päckchen. Das alles übergibt er in Dongo 
Martinoni, der das Schmuggelgut durch 
zwei junge Leute in den Keller seines 
Hauses schaffen läßt. 

Verda und Martinoni begeben sich dar- 
auf ebenfalls ins Haus, trinken ein paar 
Grappa und rechnen ab. Es ergibt sich, daß 
Verda für diese letzte Lieferung sowie für 
zwei andere Geschäfte, die er für Marti- 


noni in den letzten Tagen tätigte, 7500 


Schweizer Franken zu bekommen hat. Das 
heißt, daß er dieser Ansicht ist. Martinonj 
kommt nur auf 6500, 

Aber Verda gibt nicht nad. „In Ge. 
schäften verstehe ich keinen Spaß!“ er. 
klärt er.. 

Martinoni könnte sich’ natürlich wei. 
gern, die ganze Summe zu zahlen. Aber 
was wäre die Folge? Innerhalb von Stun. 
den wüßten sämtliche Schmuggler, das 
Martinoni nicht mehr als „seriös“ ange. 
sehen werden kann. Also macht er gute 
Miene zum bösen Spiel und legt die 
Summe auf den Tisch. 

Verda zählt noch einmal nach und ver. 
staut dann das Geld in seiner Brieftasche, 
Man trinkt noch einen Grappa. 

Dann sieht Verda auf die Uhr. „Arri- 
vederci! Auf Wiedersehen!” 

. „Sie bleiben nicht über Nacht?" 

„Nein, ih will noch in die Schweiz 
zurück!“ 

„Wieder über Gandria?“ 

„No! Ich fahre am See entlang bis nad 
Como. Dort habe ich eine Verabredung 
mit Freunden. Ich gehe dann bei Chiasso 
über die Grenze. Es ist nicht gut, wenn 
man mich in Gandria allzuoft sieht...‘ 
Verda setzt sich in seinen Wagen und 
fährt los. 


„Woher haben Sie das Geld!- 


Hat er eine Vorahnung von dem, was 
kommen wird? Plötzlich stoppt er den 
Wagen, zieht seine Brieftasche heraus und 
notiert in seinem Notizbuch die Nummern 
der sechs Tausendfranknoten und der 
fünfzehn Hundertfranknoten. Es dämmert 
schon. Er hat Mühe, die Nummern zu er- 
kennen. Dann steckt er sein Geld wieder 
ein und fährt weiter. Jetzt ist es schon 
ziemlich dunkel geworden. Schade, (denn 
der Weg über. Tremezzo, Lenno, Argegno 
und Comacina ist wirklich sehr hübsch. 
InLenno entschließt sich Verda, noch einen 
Grappa zu sich zu nehmen. Nein, es wer- 
den zwei oder drei Grappas. Dann setzt 
er den Weg fort. Um neun Uhr — er hat 
erst rund fünfzehn Kilometer seit Menag- 
gio, übrigens in gemächlihem Tempo, 
zurückgelegt — sieht er die ersten Lichter 
von Comacina. Nein, das sind nicht die 
Lichter des Ortes. Es sind, wie er näher- 
fahrend feststellt, die Signallampen zweier 
Grenzbeamter, die soeben seinen Wagen 
anhalten. 

‚Per bacco!’ denkt Verda. Aber’ er ist 
nicht weiter beunruhigt. Seine Papiere 
sind in Ordnung. Sein Wagen ist in Ord- 
nung. Der hat zwar auch einen doppelten 
Boden und einen Hohlraum zwischen 
Rückenlehne und Hinterwand, aber es ist 
nichts in dem Wagen, was die Grenz- 
beamten stören könnte. 

Jetzt muß Verda stoppen. 

„Ihre Papiere bitte“, fordert einer der 
Grenzbeamten. Er prüft die Papiere, hän- 
digt sie Verda aus, sagt: „In Ordnung!” 
‘ Verda will Gas geben, da sagt der 
andere Grenzer: „Bitte, steigen Sie einen 
Augenblick aus!” 

„Was wollen Sie denn von mir?“ knurrt 
Verda. 

Der Grenzbeamte: „Wissen Sie, es wird 
in dieser Gegend so viel geschmuggelt!” 

„Nein, wirklich?“ 

Es dauert nicht lange, bis die Grenzer 
die Hohlräume in Verdas Wagen entdect 
haben. Sie starren Verda mißtrauisch an. 
Der zuckt die Schultern. „Ich habe den 
Wagen erst vor ein paar Tagen gekauft.‘ 

Es ist ganz offenbar, daß die Grenzer 
ihm nicht glauben. Der erste, der soeben 
Verdas Papiere verlangt hat, kommt jetzt 
mit einer neuen Forderung. „Ihre Brief- 
tasche bitte!” 

„Mit welchem Recht wollen Sie meine 
Brieftasche sehen?” 

Der zweite Beamte holt seinen Revolver 
hervor. Verda zuckt wieder die Schultern 
und überreicht seine Brieftasche. 

Die beiden Beamten durchsuchen im 
Schein ihrer Lampen den Inhalt. Sie schei- 
nen sehr erstaunt zu sein, so viel Geld 
bei Verda zu finden. 

„Woher haben Sie dieses Schweizer 


Geld?” 


„Das geht Sie doch gar nichts an!“ 

„Das geht uns sehr wohl etwas an!“ er 
klärt der zweite Grenzer. „Das ist ja 
Devisenschmuggell!” 

Jetzt ist Verda hellwach. „Das gibt es 
doch gar nicht mehr, das ist doch...“ Er 
will sich die Grenzer etwas genauer an- 
sehen. Aber das ist nicht möglich, die 
stehen im Dunkeln. Er selbst ist durch die 
Lampen, die sie bei sich führen, geblendet. 

Der zweite Grenzer wiederholt: „Das ist 
Devisenschmuggel. Das Geld wird kon 
fisziert!” 

Verda gibt sich nicht so schnell ge 
schlagen. „Was heißt Devisenschmuggel’ 
Das gibt es doch seit Jahren nicht mehr. 
Sie können mir doch nicht einfach mein 
Geld wegnehmen!” 
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Ihr Kaffee 
ı kann ergiebiger und | 
aromatischer sein! 


Nicht immer wird aus hochwertigen Kaffeebohnen 
iz ein hochwertiges Getränk. Entscheidend ist, ob Sie 
frisch gerösteten Kaffee in Bohnen oder gemahlen 


kaufen. 50° seines Aromas verliert gemahlener 

ss0 Kaffee, unter normalen Bedingungen aufbewahrt, 

"BE in einer Woche. Und warum kaufen Sie gemahlenen 

m Kaffee? Weil Sie sich die ermüdende und zeitrau- 

bende Arbeit des Mahlens ersparen wollen. Bei der 

er elektrischen PHILIPS Kaffeemühle genügt ein 2 

or Druck auf den Knopf und in wenigen Sekunden 2 

ern sind Ihre Kaffeebohnen gemahlen. Je feiner der “R 

ven Kaffee gemahlen wird - und das können Sie selbst 

& bestimmen - desto größer ist die Berührungsfläche _ 

ron zwischen Kaffeeteilchen und Wasser. Versuche 

- ben gezeigt, daß durch feineres Mahlen mit der 

= elektrischen PHILIPS Kaffeemühle der Ä 
Kaffee um 20-25°/, ergiebiger wird. 
hat Eine PHILIPS Kaffeemühle y 
ni macht sich also schon nach « 
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Sinne desW ortes bezahlt. P 
‚gen 
ist 
1ere 
Ird- 
ten 
chen 
ist 
enz- 

der @ erspart ermüdende und zeitraubende Arbeit 

der 
inen @ macht Kaffee ergiebiger durch feineres Mahlen 


DM 59.50 


® schützt vor Aromaverlust, denn Sie mahlen kurz vor Gebrauch. 


Sie schütten die gewünschte Kaffee- Ein Druck auf den Knopf — der Das Kaffeemehl wird in einem Der aromatische Duft des Getränkes 
menge in den Mahlbecher und durchsichtige Deckel ermöglicht, Filter mit kochendem Wasser auf- wird Sie überzeugen, den Kaffee 


schließen dann den Deckel. den Mahlvorgang zu beobachten. gebrüht. Kaffeekanne vorwärmen. erst vor Gebrauch zu mahlen. 
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mit KALODERMA" 
rasiert sich’s gut 


RASIER CREME 


Zlyzerinhalti g 


Es gibt Männer, die ihre Umgebung 
sofort für sich einnehmen, wo sie auch 
hinkommen mögen. Oft liegt das an schein- 
bar kleinen Dingen. Do ist z.B. der Gebrauch eines guten 
Rasierwassers. Kaloderma Rasierwasser wirkt anti- 
septisch und es belebt, strafft und glättet Ihre Haut. 
Darüber hinaus aber umgibt sein frischer, angenehm 
männlicher Duft Sie mit jener Atmosphäre sympathischer 
Gepflegtheit, die Sie allerseits „gern gesehen” macht. 


- 


KALODERMA RASIERWASSER DM 2.20 u. 3.60 


„Wir nehmen es Ihnen ja nicht weg! 
Wir konfiszieren es bloß!” 

Der zweite Grenzbeamte steckt den Re- 
volver wieder in die Tasche. „Vielleicht 
hat der Signore wirklich recht. Das alles 
wird sich schnell klären. Fahren Sie zum 


Carabinieri-Posten in Argegno weiter. Wir 


sind in einer Viertelstunde dort...“ 

Argegno ist nur wenige Kilometer ent- 
fernt. 

Verda läßt seinen Motor an. „Ich habe 
aber nicht Lust, den ganzen Abend auf 
euch zu warten! Wenn ihr euch nicht he- 
eilt, werde ich mich beschweren!“ 

Die beiden rufen ihm nach: „In einer 
Viertelstunde sind wir da!“ 

Verda ist keine hundert Meter gefah- 
ren, als ihn ein Lancia Aurelia 2500 über- 
holt. Ein Mann darin winkt ihm, zu stop- 
pen. Der Lancia hält ebenfalls. Martinoni 
springt heraus. „Ich habe doch gedacht, 
daß es Ihr Wagen war... Was machen Sie 
denn noch hier, Signore Verda?” 

„Haben die Grenzer Sie denn nicht ge- 
stoppt?” 

„Ja, sie wollten meine Papiere sehen.“ 

„Sie haben ja einen neuen Wagen!” 

„Ja, ich habe ihn vor ein paar Tagen in 
Mailand gekauft. Er ist nicht mehr neu. Er 
ist schon 30 000 Kilometer gefahren. Aber 
er zieht ganz hübsch. Auf einer guten 
Straße macht er zweihundert Stunden- 
kilometer.“ 

Verda fragt: „Kennen Sie die Grenzer?* 

„Habe sie nie gesehen!“ 

„Sie haben mir das Geld weggenom- 
men.” 

„Welches Geld?” 

„Das Geld, das ich vorhin von Ihnen 
bekam.“ 

„Das ganze Geld?” 

„Das ganze Geld!” 

Martinoni stößt einen Pfiff aus. „War- 
um?“ 

„Angeblich Devisenschmuggel!“ 

„Gibt es denn das noch?” 

„Natürlich nicht. Es wird sich auch alles 
auf dem Carabinieri-Posten in Argegno 
aufklären!” 

„Sie fahren dorthin?” 

„Natürlich! Ich werde mich beschweren!“ 

„Aber wenn man Sie fragt, woher Sie 
das Geld haben?” 

„Keine Bange. Ihr Name fällt nicht, 
Signore Martinoni. So leicht ist der alte 
Verda nicht einzuschüchtern!“ 

Aber es soll ganz anders kommen. 

Verda fährt also mit seinem Wagen 
weiter nach Argegno, parkt vor dem 
Carabinieriposten. Er wartet eine Stunde 
auf die Grenzer. Aber sie kommen nicht. 
Daraufhin entschließt er sich, hineinzu- 
gehen. Er trifft Arnaldo Vasino, einen 
Feldwebel, der Nachtdienst hat. Der hört 
sich die Beschwerde Verdas an. „Und jetzt 
will ich augenblicklich mein Geld zurück 
haben!” schließt Verda. . 

Vasino schüttelt deh Kopf: „Wir haben 
doch gar keine Posten aufgestellt!” 

„Aber ich habe sie doch selbst gesehen! 
Sie haben mich doch angehalten und nicht 
nur mich. Ich kann Zeugen beibringen ...” 

„Ich bestreite ja nicht, daß Sie die Wahr- 
heit sagen, nur... Wir haben keine Posten 
aufgestellt.“ 

„Und das bedeutet?” 

„Das bedeutet, daß die Grenzer, die 
Ihnen das Geld abgenommen haben ....” 
Vasino schüttelt den Kopf. „Nein... das 
wäre ja zu toll!“ Er wendet sich noch ein- 
mal an Verda: „Sind Sie sicher, Signore, 
daß man Ihnen das Geld weggenommen 
hat?” 

„Glauben Sie, ich habe geträumt?” 

Darauf erhält Verda keine Antwort. 

Fünf Minuten später telefoniert Arnaldo 
Vasino mit Brigadier Sebastiano Masia in 
Como und dann mit dem Generalinspek- 
tor Gaetano Di Liberto in Gandria, und 
zehn Minuten später wissen sämtliche 
Grenzposten Bescheid. Keiner der leiten- 
den Polizeibeamten, weder der sportlich- 
jugendliche Brigadier aus Como, noch der 
viel ruhigere Generalinspektor aus Gan- 
dria glauben, daß die Sache mit dem Raub 
stimmt. Woher soll Verda denn 7500 
Schweizer Franken haben? Vielleicht han- 
delt es sich hier nur um einen vorge- 
täuschten Raub? Vielleicht will Verda An- 
sprüche an seine Versicherung stellen? 

An diesem Abend kommt Verda nicht 
mehr in die Schweiz. Man bittet ihn, zur 
Squadra di polizia della sezione von 
Como zu kommen. Brigadier Sebastiano 
Masia hat die Untersuchung des Falles 
übernommen. Peinliches Verhör. Verda 
fährt in Begleitung Masias zurück zu jener 
Stelle, an der die Grenzer ihn aufgehal- 
ten haben. Aber die Grenzer sind natür- 
lich nicht mehr da. 

Brigadier Masia räuspert sich: „Ich 
fürchte, Sie sind da Verbrechern auf den 
Leim gegangen, Signore Verda!” er. 
run wir irgendwelche Anhaltspunkte 

tten....“ 


„Ich habe Anhaltspunkte!“ schreit Verd, 
7500 Franken! Nein, die würde er sig, 
nicht so schnell abjagen lassen. Er reif; 
sein Notizbuch aus der Tasche. „Ich habe 
die Nummern der Scheine notiert!“ 

„Interessant!“ murmelt Masia. „Un 
woher Sie das Geld haben... wollen $j 
uns das nicht sagen?“ 

„Ich bin doch Kaufmann!“ äußert Verd, 
vage, 

Masia nickt. Er weiß, welche Art von 
Kaufmann Verda ist. 

Noch während der Nacht erfährt e, 
mehr. Seine Beamten stellen fest, dag 
Verda an diesem Nachmittag bei Gandria 
über die Grenze gegangen ist. Masia 
bekommt von.seinen Agenten verläßlice 
Nachricht über den Umfang der Geschäfte, 
die Verda letzthin getätigt hat. Ja, 
wird ihm sogar zugetragen, daß Verd 
heute nachmittag Martinoni in Dong 


" getroffen hat. Was Masia nicht erfährt, 


kann er sich zusammenreimen. 

Aber noch greifen die Carabinieri nict 
zu. Noch tun sie, als tappten sie im dun- 
keln. Denn Brigadier Sebastiano Masia 
und Generälinspektor Gaetano Di Liberto 
sind sich in einem Punkte völlig einig: 
Man muß die Räuber in Sicherheit wie. 
gen. Die Räuber — wer sind sie? 

Eines ist klar: Es kann sich nur wm 
Männer handeln, die von der Transäktion 


. Verda—Martinoni wußten, und es kann 


sich nur um Männer handeln, denen & 
möglich ist, sich italienische Grenzunifor. 
men zu verschaffen. Das verengi de 
Kreis der in Frage kommenden Persör- 
lichkeiten. Weiter: Es muß sich um Be. 
wohner der Umgegend handeln. Nur 
solche vermögen aus dem Nichts als 
Grenzer aufzutauchen und wiede: im 
Dunkel zu verschwinden. Fremde wurden 
sich auffällig gemacht haben... 

Nach vier Tagen weiß die Polizei dann 
genau Bescheid. 

Brigadier Sebastiano Masia’ bittei den 
Generalinspektor Gaetano Di Liberto, 
nach Como zu kommen. Dort erzählt er 
ihm alles. Der Generalinspektor glaubt 
zuerst, nicht recht gehört zu haben. Dann 
sagt er: „Das ist doch...“ Er beginnt zu 
lachen. 

Der Brigadier sagt: „Unglaublich, nict 
wahr? Ja, man kann sich gar nicht vor- 
stellen...“ Dann beginnt auch er zu 
lachen. 

Die beiden Herren lachen so heftig und 
so lange, bis ihnen die Tränen in die 
Augen treten. 

Worüber lachen sie? Nun, der Mann, 
der den Coup gelandet hat, ist derjenige, 
der am besten wissen mußte, wieviel Geld 
Martinoni Verda gezahlt hat. Nämlich 
Giuseppe Martinoni selbst. Die beiden 
falschen Grenzer: zwei Mitglieder seiner 
Bande, Jetzt kommt es nur noch darev! 
an, die Schuldigen festzunehmen. Wo! 
Wie? 


„Noch einen Grappa!“ 


Am Montag, dem 28. Januar, gegen adıt 
Uhr abends, bekommt Brigadier Sebasti- 
ano Masia den entscheidenden Tip. Marti- 
noni ist vor einer halben Stunde aus 
Dongo abgefahren und hat in Lenno halt- 
gemacht. Lenno liegt genau zwischen Me- 
naggio und Argegno am Comer See, etwa 
acht Kilometer von jedem dieser Städt- 
chen entfernt. Lenno verfügt außer über 
seine 1300 Einwohner nur über zwei 
Attraktionen: ein Kino, in dem heute 
abend der Film „Die Brücken von Toko 
Ri“ mit William Holden, Grace Kelly, 
Frederich March und Mikey Rooney ge 
spielt wird. Neben dem Kino befindet sic 
die Bar „Ambra*. 

Martinoni ist nicht ins Kino gegangen, 
sondern in die Bar. Und nicht nur er ist 
dorthin gegangen, sondern noch vier 
andere Männer. Sie sind alle jung, viel 
jünger als Martinoni. Sie sind, wie es in 
dem Tip heißt, Mitglieder einer seiner 
Banden. 

Es ist noch recht warm. Und ein wol- 
kenloser ausgestirnter Himmel hat sid 
über den Comer See gebreitet, als Seba 
stiano Masia mit drei anderen Kriminal- 
beamten die Bar „Ambra* betritt. Wei- 
tere zehn Mann warten: draußen und 
haben das Gebäude umstellt, damit nie 
mand fliehen kann. 

In dem Augenblick, in dem Masia die 
Bar betritt, hört jegliches Gespräch auf. 
Martinoni erkennt Masia auch in ’ivil. 
Er vermutet natürlich zu Recht, daf); der 
Besuch dieses hohen Polizeibeamten ihm 


' gilt. Aber er läßt sich nichts anmerk:n. 


„Noch einen Grappa!” ruft er, und als 
das Mädchen hinter der Bar nicht schnell 
genug einschenkt — auch sie spürt, daß 
dicke Luft herrscht —, ergreift er die 
Flasche, gießt ein Wasserglas mit diesem 
besonders scharfen Schnaps voll und leer! 
es in einem Zug. Dann wendet er sich an 
seine Genossen: „Wir wollen gehen. 


Porco de Dio, 

t hier!” 
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Porco de Dio, die Luft ist nicht mehr so 

t hier!” 

Die fünf wenden sich der Tür zu, die 
in diesem Augenblick aufgeht. Vier wei- 
tere Kriminalbeamte treten ein. Neun 
gegen fünf. Ist das Spiel der Schmuggler 
nicht verloren? Aber Martinoni weiß, was 
ihm blüht, wenn er jetzt geschnappt wird. 


Mit ungeheürer Wucht wirft er sich gegen 


den ersten Beamten, der ihm im Weg 
steht und der daraufhin umfällt und einen 
Kameraden mitreißt. Im nächsten Augen- 
blick ist ein wildes Handgemenge in der 
Ambra-Bar entbrannt. Man hört nur das 
Schnaufen der Kämpfenden und die Box- 
schläge, die auf ihren Körpern landen. 


Einer reißt sich los: ein gewisser Luigi 
Figini, klein, schwarzhaarig, mit sehr 
weißer Haut. Er wird schon seit einem 
Jahr gesucht, weil er auf der Flucht mit 
dem Motorrad einen Passanten überfuhr, 
der an seinen Verletzungen starb. Figini 
gelingt es, mit einem Sprung über die 
Bar zu setzen. Er stößt das Mädchen bei- 
seite, das gellend aufschreit, rast durch 
die Küche und ist zum Hause hinaus. Das 
alles geschieht so geschwind, daß niemand 
ihn zu stoppen vermag. 


„Ich bin kein Schmuggler” 


Figini ist der einzige, der entkommt. 
Die anderen werden schließlich überwäl- 
tigt. Der schwer atmende Masia legt 
innen Handschellen an. Man bringt sie in 
ein Auto und fährt sie so schnell wie 
möglich nach Como. Neben jedem Ver- 
brecher sitzt ein Beamter mit gezogenem 
Revolver. Man kann nie wissen. In dieser 
Gegend haben die Schmuggler so viele, 
Freunde! Es wäre durchaus denkbar, 
daß ein Befreiungsversuch unternommen 
würde. 

Sebastiano Masia atmet erst auf, als sie 


alie hinter Schloß und Riegel sitzen, 


Noch in der gleichen Nacht werden wei- 
tere vier Mitglieder der Banden Marti- 
nonis verhaftet. Aber schon am nächsten 
Tag läßt man die meisten der Verhafteten 
wieder frei. Wegen Mangels an Beweisen? 
Keineswegs. Die Carabinieri wissen eine 
Menge von den jungen Leuten, die sie aus 
ihren Zellen lassen. Das Material würde 
genügen, um jeden von ihnen ein paar 
Monate einzusperren. Aber Brigadier 
Masia hat sich entschlossen, sie trotzdem 
freizulassen, weil er glaubt, daß die Ent- 
lassenen ihn|früher oder später auf die 
Spur ihrer Komplicen bringen werden. Die 
beiden falschen Grenzbeamten hat man 
allerdings noch immer nicht gefaßt. Jeden- 
falls hat Verda keinen der bisherigen 
Verhafteten identifizieren können. Frei- 
lich, er hat ja keine Gelegenheit gehabt, 
ihre Gesichter zu studieren. 

Als er Martinoni identifiziert — eine 
Formsache, denn wer kennt Martinoni in 
dieser Gegend nicht? — spuckt dieser ihm 
verachtungsvoll ins Gesicht. Übrigens ist 
Martinoni schnell überführt. Man findet 
in seiner Hosentasche eine Banknote über 
tausend Schweizer Franken, und sie trägt 
eine der Nummern, die sich Verda auf- 
notiert hatte. Weitere sechstausend Schwei- 
zer Franken werden in einem Versteck 
in Martinonis Haus gefunden. 

Ja, es sieht nicht gut aus für den König 
der Schmuggler und ehemaligen Parti- 
sanenführer. Untersuchungsrichter Jase- 
voli aus Como, der ihn verhört, stellt fest, 
daß er schon einige Male wegen Schmug- 
gels und Diebstahls vorbestraft ist. Jetzt 
kann er bis zu dreizehn Jahren Zuchthaus 
bekommen. 

Und Verda? Er ist einen Tag nach Mar- 
tinoni verhaftet worden. Auch er sitzt im 
Untersuchungsgefängnis von Como. Er ist 
außer sich darüber. Was hat man ihm da 
angetan! Er hat sich sofort einen Anwalt 
genommen — ja, er unternahm sogar eine 
Flucht in die Offentlichkeit. In einem Brief 
an die Zeitung von Como hat er erklärt: 
„Ih bin kein Schmuggler, sondern ein 
Kaufmann.” 

Sebastiano Masia grinst. „Er handelt in 
Zigaretten, und das ist in Italien nun ein- 
mal verboten...” 

In der Scala aber in Mailand, eine 
knappe Autostunde entfernt, singt der 
Chor der Schmuggler: 

„Nur mutig die Schlucht hinab, 

Kameraden! 

Dem, der waget, reicher Lohn gebührt. 

Doch behutsam auf rauhen Pfaden! 

Ein falscher Tritt zum Abgrund führt.” 

Und im Parkett und in den Logen hören 
sich die Herren im Frack oder Smoking 
und die Damen in Abendkleidern das an 
und besehen sich die wild gestikulieren- 
den Schmuggler und denken: Das gibt es 

Ja wirklich nicht mehr! Und dabei hat ver- 
mutlich jeder von ihnen vor zehn Minu- 
ten in der großen Pause eine Zigarette 
geraucht — und sehr wahrscheinlich waren 
es geschmuggelte Zigaretten. Curt Riess 


Worms, die Stadt der Nibelun gen 


— 


Der mächtige romanische Dom überragt die alte Nibelungenstadt. Zweimal wurde er errichtet: 
Im Jahre 1001 und genau 900 Jahre später. Um die Fundamente zu erneuern, trug man 
Stein für Stein ab, versah sie mit Nummern und setzte sie in der richtigen Ordnung 


wieder aufeinander. So blieb der schöne alte Bau erhalten. 


Große Macht strahlte aus von dieser Stadt, die einstmals eine keltische Siedlung war 


und später — wenn auch nur für kurze Zeit — die Hauptstadt 

des Burgunderreiches wurde. Die Macht ist gewichen, 

die Schönheit geblieben. Der Ruf der lieblichen Weine von dort 
mag mit sinnbildlich sein für jenen gesegneten Landstrich am Rhein, 
dessen Königin Worms geblieben ist. 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: 

dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken des Erdballs 

von sachverständigen Kennern gemischt. 

Diese leichtbekömmliche Zigarette von HAUS NEUERBURG 
bietet sich dem treuen Kreise verläßlicher Freunde dar: 


Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat. 
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Ein Roman vom ruhelosen Herzen 
Von Stefan Olivier 


Der Hamburger Rechtsanwalt Martin Quant hat durch einen Skandal um 
seinen unehelichen Sohn und dessen Mutter, die ehemalige Bardame Tina 
Pierowski, Ruf und Stellung verloren. Als es ihm nicht gelingen will, eine 
neue Existenzgrundlage zu finden, verläßt ihn seine junge Frau Susanne. 
Sie fährt mit ihren Eltern nach St. Moritz; von dort aus will ihr Vater die 
Scheidung in die Wege leiten. — Susanne genießt in St. Moritz mit vollen 
Zügen das neue, pflichtenlose Leben und die Bewunderung der Männer. 
Schon hat sie sich innerlich ganz von Martin gelöst, da tritt ein Ereignis ein, 
mit dem sie nicht gerechnet hat: Sie merkt, daß sie ein Kind erwartet. Acht 
Tage lang verbirgt sie diese Entdeckung vor ihren Eltern. Sie hofft, daß sich 
irgendwie alles noch ändern könnte; aber dann fällt es ihrer Mutter auf. 
Die ist genauso ratlos wie Susanne. „Du mußt es sofort deinem Vater 
sagen“, entscheidet sie endlich und bringt Susanne bis zum Schreibzimmer, 
in dem ihr Vater einen Brief in der Scheidungssache an den Anwalt schreibt. 


usanne drückte zögernd die Tür- 
klinke herunter. 
„Nun geh!“ flüsterte Marion hinter 
ihr. Susanne trat ein. Während sie 
an der langen Reihe der Schreibtische 
vorbei auf ihren Vater zuging, versuchte 
sie das Herzklopfen zu unterdrücken, das 
ihr fast den Atem nahm. 

Er sah erst auf, als sie neben ihm stand. 
„Na, mein Kind?“ 

„Papi — ih muß — dich sprechen...“ 

Er schob die Brille in die Stirn. „Muß 
das jetzt sein? Ich habe nämlich gerade 
was Wichtiges .. .“ Er stutzte. „Was machst 
du denn für ein Gesicht? Bist du krank?“ 

„Nein... das heißt... Kannst du nicht 
rauskommen?“ 

Er runzelte die Stirn. „Ich schreibe 
gerade an den Anwalt. Das möchte ich 
erst mal erledigen. Also los, was hast du 
auf dem Herzen?" 

Sie sah sich um. Es war niemand in der 
Nähe, nur hinten am anderen Ende des 
Zimmers saß eine alte Dame und schrieb 
eifrig. 

„Na los“, sagte er ungeduldig. 

Sie beugte sich zu ihm hinab. „Papi — 
ich...“ Mein Gott, wie soll man das sagen? 
Im Schreibzimmer eines Hotels! Wie hat 
denn der Arzt gesagt? ‚Sie bekommen ein 
Kind!‘ Sie sagte leise und hastig: „Ih — 
bekomme — ein Kind!“ 

Er öffnete halb den Mund. Dann stieß 
er ein ärgerliches Lachen aus. „Mach 
keine unpassende Witze! Mit solchen 
Dingen scherzt man nicht. Und überhaupt, 
gerade jetzt...” 

„Es ist mein Ernst, Papi“, stammelte 
sie. 

Er starrte sie halb mißtrauisch, halb er- 
schrocen an. Ihre Augen waren rot, und 
dann tropften zwei dicke Tränen auf den 
Brief, der vor ihm lag. Es gab zwei waberige 
Flecken; in denen die eben geschriebenen 
Buchstaben langsam verschwammen. 

Burmester riß mit einem Ruck die Brille 
von der Stirn, er schraubte den Füllhalter 
zu und verstaute ihn in seiner Brusttasche, 
er faltete den angefangenen Brief zusam- 
men und steckte ihn achtlos in die Tasche, 
er stand auf und nahm seine Tochter beim 
Arm. „Komm!* stieß er hervor. 


„Ich hatte so Angst um dich”, murmelte Tina. „Abe: 
das war dumm von mir. Ich brauch ja keine Angst 
mehr zu haben, nicht wahr!” — „Nö”, sagte der 
Junge, ohne sie anzusehen. Illustration: H. G. Hofer 
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Er ging so schnell, daß sie Mühe hatte, 
mit ihm Schritt zu halten. Er ließ ihren 
Arm nicht los, bis sie oben in ihrem Zim- 
mer standen. Sein Gesicht war krebsrot. 
„Du sagst, du bekommst ein Kind?“ 

Sie nickte. 

„Seit wann weißt du das?” 

„Seit voriger Woche.“ 

Er kaute auf seiner Unterlippe. „Seit 

voriger Woche?“ Er begriff plötzlich. „Es 


. war also keine Vergiftung? Und der Arzt? 


Hat der's gemerkt?” 

Sie shwieg 

„Was war mit dem Arzt?“ fuhr er sie an. 

„Er — hat es mir gesagt.“ 

Er bekam einen Tobsuchtsanfall. Aber 
da er sich in einem Hotel befand, schraubte 
er seine Stimme auf Zimmerlautstärke 
herab und preßte seine Wut gleichsam wie 
Plattentabak zwischen denZähnen hervor. 
„Wie konntest du mich darüber im un- 
gewissen lassen!” fauchte er. „Wie steh 
ich jetzt da? Wie ein Trottel!” Er hob die 
Hände an die Stirn. „Wie ein Depp! Wie 
konntest du mich in eine so unmögliche 
Situation bringen! Nicht nur mich! Uns 
alle!“ Er stieß die Hände in die Seiten- 
taschen seiner Jacke; es sah aus, als müß- 
ten gleich die Nähte platzen. „Was hast 
du dir eigentlich dabei gedacht, wie? Ich 

iere seit acht Tagen mit dem An- 
walt, ich habe den Herrn Quant schon ganz 
und gar abgeschrieben, und du sagst mir 
nichts davon, daß ein Kind unterwegs ist!” 
Er nahm die Hände aus den Taschen und 
fuhr sich mit dem Zeigefinger in den Kra- 
gen. „Das wirft- doch alles um! Ist dir das 


- denn nicht klar? Das wirft alles über den 


Haufen! Herrgottnochmal, was ist das für 
eine blödsinnige Geschichte!” 

Er lief im Zimmer umher und ruderte 
wild mit den Armen, und währenddessen 
fauchte er weiter seine Wut heraus, 

Susanne hockte stumm auf dem Bett. 

Schließlich blieb er vor ihr stehen. „Du 
bleibst hier“, befahl er. „Du wartest auf 
mich, bis ich wiederkomme. Ich muß mir 
das alles genau überlegen.” 

.-An der Tür drehte er sich noch einmal 
um. „Du sprichst mit niemandem darüber, 
bis ich wiederkomme, hast du mich ver- 
standen?” 

„Ja Papi”, schluchzte sie. 

„Heul nicht!“ fauchte er. „Heulen nützt 
gar nichts!” Damit stampfte er hinaus. 


Sie blieb eine Weile still sitzen. Dann 
trat sie ans Fenster und sah hinaus. Drau- 
ßen tropfte es von allenBäumen undDach- 
rinnen. Ein grauer Himmel hing über der 
stumpfen Schneelandschaft. Schon gestern 
war der Schnee pappig gewesen, nun 
bildeten sich an manchen Stellen schmut- 
zige Flecken. Wie schnell das ging. Mit 
dem Schilaufen war's also auch aus. 

Ihr sollte es recht sein. Sie mochte 
keinen Schnee mehr sehen und keine Schi- 
läufer — und keinen Teddy. Ihr war alles 
gleichgültig. Sie wartete darauf, was ihr 
Vater nun entscheiden würde. 

Sie wartete fast eine Stunde. Dann kam 
er zurück. Er hatte ein paar Briefbogen 
und Umschläge in der Hand, die legte er 
auf den Tisch. „Setz dich”, befahl er. „Du 
schreibst sofort an ihn.” 

„An wen?" fragte sie töricht. 

„An wen? An deinen Mann natürlich!” 

„Soll ich:ihm schreiben, daß ich...“ 

„Setz dich!” donnerte er. „Du schreibst 
einen ganz normalen Brief. Natürlich 
nichts von dem: Kind. Um Gottes willen! 
Schreib irgendwas! Freundlich, nett, wie 
eben eine Frau an ihren Mann schreibt. Er 
ist ja schließlich dein Mann, nicht wahr?“ 

Sie setzte sich, rückte den Briefbogen 
zurecht und überlegte. Er ging mit schwe- 
ren Schritten hinter ihr auf und ab. 

Ihr fiel nichts _ein. Sie brachte kaum die 
‚Anrede zustande, dann brütete sie über 
dem ersten Satz. Das ruhelose Umher- 
wandern ihres Vaters ihr auf die 
Nerven und nahm ihr jede Möglichkeit, 
einen klaren Gedanken zu fassen. 

„Papi", sagte sie schließlich, „kannst 


. mich nicht dabei allein lassen?” _ \ 
Er blieb stehn und starrte sie finster an. 


schreiben sollst! Nicht zu freundlich, aber 
auch nicht unfreundlich. Einen ganz nor- 
malen Brief, hast du mich verstanden?” 

„Ja, ja. Aber ich brauche Ruhe dafür.” 

„Laß dir Zeit“, riet er etwas friedlicher. 
„Laß dir nur Zeit damit!” 

Nach einer Stunde kam er zurück. 

„Fertig?” 

Susanne saß noch immer vor dem leeren 
Blatt. „Ich weiß wirklich nicht, Papi...* 

„Mein Gott”, stöhnte er. „Nicht mal 
einen ganz einfachen Brief kriegst du zu- 
stande. Du lieber Himmel, was schreibt 


man denn in so einem Fall?“ Er lief wie- 
der auf und ab. „Wie’s hier ist, schreibst 
du!“ Er sah zum Fenster hinaus, „Daß es 
taut! Und regnen tut’s jetzt auch. Also, 
daß es in Strömen regnet! Daß du 


dich auf Hamburg freust. Ein -bißchen! 


Natürlich nur ein bißchen!” 
„Ja”, sagte sie kläglich. „Und weiter?“ 
Er schnaubte ärgerlich durch die Nase. 
„Na ja, und dann fragst du, wie's da oben 
geht! Und wie's in der Wohnung aussieht. 


wie er allein zurechtkömmt.” Er fuch- 


telte mit derHand in derLuft herum — ver- 
suchte sich zu erinnern, was Marion ihm 
früher geschrieben hatte, wenn sie allein 
verreist war. „Na, und dann schreibst du 
was über Junggesellenwirtschaft. Und daß 
er alle vierzehn Tage mal das Gescdirr 
aufwaschen soll. Das ist doch lustig!” Er 


sah sie drohend an. „Oder ist das nicht. 


lustig — ein Junggeselle in einer Küche 
mit Bergen von schmutzigem Geschirr?” 

„Ja”, sagte sie kläglich. 

„Na also! So viel Phantasie mußt du 
doch haben, um dir so was ausmalen zu 
können! Und zum Schluß schreibst du, daß 
wir bald zurückkommen. Sagen wir mal 
nächste Woche, damit er Gelegenheit hat, 
noch zu antworten.“ Er wandte sich zum 
Gehen. „Ist das nun klar?“ 


 „Ja”, sagte sie kläglich und begann zu 
schreiben. 


Nach einer weiteren halben Stunde war 
der Brief fertig. : 

Burmester nahm ihn ihr aus der Hand 
und las ihn durch. „Na also“, brummte er. 

Susanne sah zu ihm äuf. „Ich weiß nicht, 
ob das so richtig ist. Ich weiß nicht...” 

Er war immer noch gereizt. Er hatte 


- noch keine klare Vorstellung davon, wie 


er die ganz verdammte Geschichte wieder 
einrenken sollte. Susannes hilfloser Blick 
und dieses vage ‚ich weiß nicht...‘ er- 
innerten ihn stark an Marion, und das be- 


‚sänftigte ihn. Er sah in ihr blasses Gesicht, 


und die Vorstellung, daß sie ein Kind be- 
kam — seine Tochter, die beinahe selber 
noch ein Kind war! — diese Vorstellung 
machte ihn ganz weich. Er strich ihr über 
das Haar. „Mach dir keine Sorgen”, sagte 
er, „das wird alles wunderschön in Ord- 
nung kommen. Das überlaß nur mir.” Aber 
es war nicht mehr der energische, sieges- 
gewisse Ton, an dem man sich aufrichten 
konnte, „Da“, sagte er, und schob ihr das 


Kuvert hin, „nun schreib noch die Adresse, 


Ich werfe den Brief gleich ein.” 


* 

Da ist also der Frühling. Ein Fichtiger 
kräftiger, praller Frühling, wie man ihn in 
Hamburg so zeitig selten erlebt, mit Kro. 
kussen in den Vorgärten, buttergelben 
Forsythiensträuchern in den Anlagen, mit 
rauchblauer Luft und weißen wiegenden 
Schwänen. 

Martin geht durch die pastellfarbene 
Pracht an der Alster entlang; aber er sieht 
das alles nur mit halbem Auge. Am lieh. 
sten würde er's überhaupt nicht sehen. Du 
lieber Gott, er hat sich das anders vo 
stellt. Um diese Zeit wollte er mit Susanne 
die Hochzeitsreise nachholen, im eigenen 
Wagen natürlih — Südfrankreich oder 
Italien und so... ."Was soll er nun mit dem 
Frühling anfangen? 

Martin kommt vom Gericht. Die Erb- 
schaftssache ist endlich ins Rollen gekon- 
men. Und dann hat er eine kleine Miet. 
streitigkeit übernommen. Viel Schreiberei, 
wenig Geld. Wie langsam sich die Sache 
mit der Praxis anläßt, wie entsetzlich lang- 
sam! 

Verdrossen steigt er die Treppe hinauf, 

Verdrossen schließt er die Tür auf. 

Post? Ein Brief. Wird schon was Rechtes 
sein. Er nimmt den Brief aus dem Kasten, 
Johannes van Roden, Haus- und Hypothe- 
kenmakler, Grundstücksverwalter. Was 
wollen die denn? Er überlegt. Hat er da 
nicht mal eine Bewerbung hingeschict? 
Moment, da ist ja noch ein Brief. Große, 
steile Schrift — noch nicht ganz ausge- 
schrieben —, Susanne! 

Er geht ins Zimmer, setzt sich an den 
Schreibtisch, spielt unsicher mit den beiden 
Briefen. Unbehagen ist in ihm. Was kann 
sie ihm schreiben? Doch nur das gleiche, 
was der Alte geschrieben hat. 

Er hat wenig Lust, Susannes Brief zu 


lesen und schiebt ihn an die äußerste Ecke 


des Schreibtisches. Er öffnet erstmal den 
anderen. Darin kann nichts stehen, was 
ihn ärgert. 

Nein, es steht sogar etwas ganz Erfreu- 
liches darin. 
Sehr geehrter Herr Quant! 

Wir kommen erst jetzt auf Ihre Bewer- 
bung vom Februar dieses Jahres zurück, 
und möchten Ihnen mitteilen, daß wir die 


An einem schönen Frühlingstag des Jahres 1901 be- 
wunderte man in der ehrwürdigen Mechanikerstadt 
Nürnberg den mutigen Versuchsfahrer des ersten 
ictoria-Mot des so, wie man heute einen Düsen- 
jägerpiloten anstaunt, der die Schallmauer durch- Per 
brochen hat. Er war ein professionellerRadrennfahrer 
und hatte sich den Fahrtwind von vierzig Stunden- - 


kilometern um die Ohren pfeifen lassen. 


Der in einen stabilen Fahrradrahmen eingebaute 
Motor leistete 1,75 PS; es war also der Bauart und 
der Leistung nach ein Moped. Fast ein halbes Jahr- 
hundert später setzte sich diese Entwicklung erst 
durch. Die Lebenslinie des „Mopeds” von 1901 hatte 
einen Umweg über die starken Victoria-Motorräder 


Die erfahrenen Mopedwerke mit 8000 Kundendienst-Händlern in Stadt und Land 


gemacht. Wohlversorgt mit dieser unschätzbaren 
Erfahrung konnte die durch die Kriegsfolgen ver- 
ursschte Spätgeburt des Volksfahrzeuges Moped 
bei Victoria im Jahre 1946 erfolgen. Zur Lösung des 
pP t port-Problems entstand ein Fahrrad- 
hilfsmotor, den man auf Bezugschein kaufen konnte. 
Noch heute schnurren Victoria-Hilfsmotoren von da- 
mals überall treu und brav herum — ein Beweis, daß 
es bei Victoria 1946 sofort wieder Wertarbeit gab. 
Ober eine halbe Million Vickys und Vicky-Motoren 
wurden wegen ihrer zuverlässigen Leistung und 
wegen ihrer schönen Form der unerwartete Erfolg. 
Ein neues, spaärsames Mittel zur Verlängerung und 
zur Verschönerung der Freizeit war gefunden. 


VICTORIA WERKE A.-G. 


Tory DM 395,— 


Der Stammvater 


einer berühmten Familie 


Die vierte Generation der berühmten Vicky-Familie 
bietet eine Vielfalt von Modellen für jeden Ge 
schmack und für jeden Geldbeutel. Sie sind Ihres 
Vertrauens würdig. Der Faltırtkilometer zur Arbeit 
und zur Erholung kostet bei allen knapp eineinhalb 
Pfennig; die Versicherung kostet nur 16 DM im Jahr. 
Rechnen Sie doch einmal aus, was Sie sparen, ja 
gewinnen, wenn Sie sich ein Vicky anschaffen! 
Vicky ist genügsam in guten und in schlechten Zeiten. 
Es ist eine kluge Wertanlage. 

Auf die Dauer zählt der Pfennig 
Jeder Victoria-Händler führt ihnen gern die neuen 
Modelle vor. Bitte verlangen Sie mit einer Postkarte 
von uns den Prospekt V1. 
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[DRIA 


oifene Stelle eines Rechtsberaters in un- 
serer Firma nun sehr schnell besetzen 
wollen. Sollten Sie sich noch nicht ander- 
weitig gebunden haben, wären wir Ihnen 
für einen Anruf dankbar, damit wir einen 
Termin für eine Besprechung festlegen 
können. 

Zu Ihrer Orientierung möchten wir 
noch bemerken, daß mit der Stelle eine 
Honorarpauschale von DM 650,— ver- 
bunden ist... 

Sechshundertfünfzig Mark, denkt .er. 
Niht viel, wenn man berücksichtigt, 
daß eine Aufstiegsmöglichkeit wahr- 
scheinlich nicht darin ist, Sechshundert- 
fünfzig Mark, denkt er, eine Menge 
Geld, verglichen mit dem, was ich in den 
letzten drei Monaten eingenommen habe. 
Und die Praxis, die könnte man nebenher 
noch ausbauen. Und vielleicht wird man 
bei der Firma Johannes van Roden neben- 
her noch ein paar Mandanten be- 
kommen... 

Er überlegt nochiein bißchen. Im 
ist er fest entschlossen, zuzugreifen. Aber 
es ist so schön, noch ein bißchen zu über- 
legen, zu tun, als hätte man's gar nicht 
nötig. So ein Angebot macht einen gleich 
viel sicherer! So sicher, daß man auch 
noch einen ärgerlichen Brief von Susanne - 
vertragen kann, 

Also los! Damit man den Ärger gleich 
hinter sich hat, Er reißt Susannes Brief 
auf und faltete ihn auseinander. 

Er liest und runzelt ungläubig die 
Stirn. Ist denn das möglich? Hat das wirk- 
lih Susanne geschrieben? " 

Er liest weiter, und bei jeder Zeile 
wird ihm leichter. Großer Gott, das ist ja 
ein frischfröhlicher Ferienbrief, Der Brief 
einer liebenden Gattin, die sich auf zu 
Hause freut! Und wenn man bedenkt, 
welchen Einfluß der Alte auf seine Toch- 
ter hat, dann kann man schon sagen: das 
ist beinahe ein Liebesbriefl 


... Hier taut es. Und es regnet 
in Strömen. Mit dem Schilaufen ist es 
endgültig vorbei... Ich möchte wissen, 
wie es jetzt wohl in Hamburg aussieht, In 
der Zeitung habe ich gelesen, daß auch 
da schon der Frühling eingezogen ist... 
Wie mag es wohl in der Wohnung aus- 
sehen? Du führst sicher ein richtiges 
Junggesellenleben, so wie man's im Kino 
immer sieht. In der Küche Berge von 
schmutzigem Geschirr und so... 


Nun werden wir bald nach Hause kom- 
men. Der Tag der Abreise steht noch nicht 
fest. Aber bestimmt nächste Woche! Bis 
dahin herzliche Grüßel Deine Susanne, 

Er liest alles noch einmal. Er schüt- 
telt den Kopf. So recht begreifen will er's 


noch nicht. Aber dann überwältigt ihn die - 


Freude und schwemmt alle Zweifel bei- 
seite. Das ist ihr Friedensangebot. Wahr- 
scheinlich hat sie’s heimlich geschrieben. 
Bestimmt hat sie das. Und kein Wort von 
dem dämlichen Brief, den sie ihm vor ihrer 
Abreise geschickt hat. 

Und von der Wohnung schreibt sie, und 
vom Frühling in Hamburg, und von seiner 
Junggesellenwirtschaft ... 

Er steht auf ünd reckt die Arme über 
dem Kopf. Zwei Briefe — zwei gute Nach- 


fihten! Zwei herrliche Nachrichten! Und 
nächste Woche ist Susanne wieder da! 

Er geht in die Küche hinüber. Jetzt wird 
er erst mal einen starken Kaffee trinken, 
und dann wird er Susannes Brief beant- 
worten. Du lieber Gott, wie die Küche aus- 
sieht! Genau wie's Susanne vermutet hat. 
Zum Lachen.- Das schmutzige Gescirr 
türmt sich im -Abwaschbecken, und der 
Fliesenboden ist mit Brotkrumen und Pa- 
Pierfetzen bedeckt, und dazwischen ein 
paar Zigarettenstummel. Junggesellen- 
Wirtschaft! 


LELIA an ihr ist wundervoll. | 


Sein Duft macht sympathisch — 


APARTE FLACONS ZU DM 2.50, 4.-, 5.50 


und das gibt Selbstbewußtsein. 


Seine Wirkung beschwingt bringt Glück! 
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CREME MOUSG 


7224 
Tiefen 
Wirkung 


Wie für Ihren Körper der Wintermantel, so ist für Ihre 
Haut der beste Schutz gegen die Witterungseinflüsse 
das CREME MOUSON-Gesichtsbad. Es besteht aus: 
1. Lauwarm waschen 

2. Stark eincremen und wirken lassen 

3. Nach 15 - 20 Minuten abcremen 


In der Creme Mouson ist jedes Fettmolekül mit Wasser 

ummantelt. Dadurch bleiben die Fettnährstoffe nicht 

wirkungslos auf der Haut sitzen, sondern wandern tief 

indasHautgewebe,um dannvon innen heraus aufbauend 
und straffend zu wirken. 


ür besonders fetfarme Häuftypen empfehlen wır 
des aleiche Gesichtsbad mit 


COLD CREME MOUSON 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaoten, Skon- 
dinovien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


Mit einem plötzlichen Entschluß zieht 
er die Jacke aus, krempelt die Hemds- 
ärmel hoch und läßt heißes Wasser auf das 
Geschirr laufen. Dann holt er Pril aus der 
Speisekammer, schüttet das halbe Paket 
über die Teller, Tassen und Töpfe, langt 
nach der Abwaschbürste und beginnt mit 
der Arbeit. 

Und während er sich langsam durch den 
Geschirrberg wühlt, führt er ein langes Ge- 
spräch mit seinem Schwiegervater. 

Na, Herr Burmester, was sagen Sie nun? 
Tja, verehrter Freund — verdammter alter 
Erpresser, Ihre Rechnung geht nun doch 
nicht auf. Das haben Sie nicht erwartet, 
daß Susanne zu mir halten würde, wie? 
Aber wie ich Ihnen schon früher sagte: Sie 
liebt mich eben. So was soll ja vorkom- 
men, nicht? Und dann habe ich noch eine 
freudigeMitteilungfürSie: Ichhabe einen 
Job! Klein, aber fein! Bei Johannes van 
Roden — Haus- und Hypothekenmakler! 
Ich bin auf Ihre Hilfe nicht angewiesen. Ich 
werde es schonallein schaffen, zusammen 
mit Ihrer Tochter. Sechshundertfünfzig 
Mark im Monat, es gibt eine ganze Menge 
Leute, die mit weniger auskommen müs- 
sen. Tja, verehrter Herr Schwiegervater, 
und wenn Sie wieder mit mir und meiner 
Frau verkehren wollen, dann müssen Sie 
erst mal einen kleinen Entschuldigungs- 
besuch bei uns machen... 

Er versucht eine Untertasse aus dem 
Porzellanberg zu ziehen. Hoppla, da ist sie. 


Aber das übrige stürzt in sich zusammen. ° 


Scherben. Zwei Teller kaputt. Scherben 
bringen Glück. Etwas vorsichtiger angelt 
er die einzelnen Teile heraus und wirft sie 
in den Abfalleimer. Und während er weiter 
äbwäscht, fängt er leise an zu pfeifen: I've 
a feeling I am falling ... 

Als er mit dem Aufwaschen fertig 
ist, räumt er das Gescirr säuberlich in 
den Schrank. Die Neskaffeedose. Ihr Inhalt 
reicht gerade noch für eine starke Tasse, 
Zucker und Milch ist nicht mehr vorhanden. 
Schadet nichts! 

Pfeifend geht er in sein Zimmer zurück, 
stellt die dampfende Tasse auf den Schreib- 
tisch, läßt sich bequem in den Schreibtisch- 
stuhl fallen, nimmt einen Schluck von der 
braun-schwarzen Brühe und zündet sich 
eine Zigarette an, _ 

Spielerisch liest er noch mal beide Briefe 
durch. Dann greift er zum Telefon und 
wählt die Nummer der Firma Johannes 
van Roden. „Hallo! Hier ist Quant! Darf 
ich bitte Herrn van Roden... Ja, hier ist 
Quant. Ich habe heute morgen Ihren Brief 
bekommen. — Ja, und da ich in den näch- 
sten Tagen verreisen muß, wollte ich 
fragen... Ja, selbstverständlich bin ich 
interessiert, wenn ich nebenher meine 
Praxis... Sehr gut, Herr van Roden. Sehr 
gut. Also morgen vormittag um elf. Ich 
werde pünktlich sein...“ 

Er legt auf und lehnt sich im Stuhl zu- 
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rück. Er lächelt zufrieden. Morgen um elf. 
Er ist ganz sicher, daß es bei van Roden 
klappen wird. Er hat das im Gefühl. Aus 
dem Ton des Briefes geht es hervor und 
auch aus der Art, wie van Roden eben mit 
ihm gesprochen hat. 

Er nimmt den weißen Büttenbogen mit 
Susannes steiler Handschrift vor. Also nun 
mal die Antwort darauf: 


Mein liebes Susannchen ... Nein, ruhig 
etwas kühler! Einfach: Liebe Susanne! 
Nachdem Du solange geschwiegen hast, 
habe ich mich über. das erste Lebens- 
zeichen von Dir herzlich gefreut... Nein, 


am, 


falsch! Ganz anders muß man’s machen, 
Warten muß man sie lassen! Ein paar 
Tage! Vier Wochen hat sie ihn warten 
lassen, also soll sie wenigstens vier Tage 
warten. Außerdem erhöht das dieVerhand- 
lungsbereitschaft, das ist eine alte Erfah- 
rung. Er faltet ihren Brief zusammen und 
steckt ihn fast liebevoll in die Brusttasche. 


Er nimmt den letzten Schluck aus der 
Tasse, saugt genußvoll an der Zigarette, 
rückt den Stuhl ein wenig zurück und legt 
die Beine auf die Schreibtischplatte. 

. Er denkt: Sechshundertfünfzig Mark ist 
gar nicht so schlecht als Ausgangsbasis, 
Wenn ich dann noch ein paar Honorare 
nebenher verdiene, kann ich leicht auf 
tausend kommen. Fünfzig gehen dann 
noch ab für den Jungen. Gott sei Dank, 
daß ich dem Jungen endlich was schicken 
kann... Auch das werde ich mit Susanne 
klären. Sie soll ihn ruhig kennenlernen. 

Er drückt die Zigarette aus. Seit langer, 
langer Zeit ist er endlich mal wieder zu- 
frieden mit sich und seinem Gescick ... 


* 
Tina Pierowski hatte sich ein neues 


Leben gebaut, aber es war kein reales‘ 


Leben, es war eine Illusion. Es war die 
Illusion eines mütterlichen Daseins, nach 
dem sie sich so sehnte: Ein Sohn, eine 


Mutter, und irgendwann vielleicht ein 
Mann, ein solider, gütiger Mann, an den 
beide sich anlehnen könnten — Sohn und 
Mutter. 

An den Mann dachte sie jetzt noch nicht. 
Nur manchmal träumte sie davon: Wenn 
sie und ihr Junge unzertrennlich geworden 
wären, dann würde sie ihren Lebenskreis 
ein wenig erweitern, und dann würde sich 
vielleicht auch ein Vater finden. Ein Junge 
brauchte einen Vater, besonders wenn er 
älter wurde. 

Tina pflegte die Illusion ihres neuen 
Daseins in ihrem Herzen. Ging nicht alles 
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gut? War es nicht besser gegängen, als sie 
edacht hatte? Hatte der Junge nicht auch 
die schwere Krise der letzten Woche gut 
überstanden? ‚Er brauct viel Liebe und 
Verständnis‘, hatte der Arzt gesagt. ‚Im 
jeben eines jeden Jungen gibt es mal eine 
Krise. Man braucht das nicht so schwer- 
zunehmen. — Schuleschwänzen? hatte der 
Arzt gesagt. ‚Du lieber Gott, das habe ich 
auch mal eine Zeitlang gemacht. Aus Sport 
ewissermaßen. Eine Tracht Prügelhatmich 
kuriert. Nun, bei Ihrem Jungen liegen die 
Dinge ein bißchen anders. Also keine 
Traht Prügel, ‚sondern Liebe und Ver- 


Vertrauen ...' 
Es lief. ausgezeichnet. Seit drei Tagen So kam 65 zum Vertrauen... 


ging der Junge nun wieder zur Schule, 
und wenn sie ihn abends nach seinen | | Seit 25 Jahren Blendax Werke! Das heißt: seit 25 Jahren ist 


Scularbeiten fragte, dann zeigte er ihr 
sine Hefte mit den Rechenaufgaben, wog die Blenda x Zahnpasta - so, wie es die Hersteller damals versprachen, 

@ies sauber und fehlerlos geschrieben, .- \ | wieder und wieder verbessert worden, besonders während der letzten 
Nur einmal trieb eine sonderbare Un- 

sechs oder sieben Jahre, als unsere zahnärztliche Wissenschaft mehr 

war noch nicht da. Sie setzte sich in ihr Er Fortschritte machte, ols in einem halben Jahrhundert vorher! 

Zimmer und wollte Gewißheit 

haben, ob auch wirklich alles in Ordnung ; 

die Wohnungstür. öffnen und nebenan Schäden ämtlich er 

feinen Schulranzen hinwerfen. „Michaell* rozent sa Zahnverluste) die „Karies verursacht, 

nr suchten die Forscher der Blendax Werke nach einem möglichst wirksamen 


Zetohr SEEN dann kam-er zögernd Mittel und fanden es in dem „Anti Enzym BX gegen Karies“, das seither 
„Komm“, sagte sie zärtlich und zog ihn in jeder Tube Blendax enthalten ist - ohne daß deshalb der Preis auch 


an sich. 
achen, Widerstrebend ließ er es sich gefallen. nur um einen Pfennig erhöht worden wäre 
| paar Sie drückte ihr Gesicht in sein Haar. „Ich > 
varten hatte so Angst um dich“, murmelte sie. u 
r Tage „Aber das war dumm von mir. Ich brauch „Wir wissen wohl am besten - sagen die Hersteller „wie gut 
keine: unsere Zahnpasta heute ist. Wir werden sie noch besser machen, wenn 
n und „Nö’, sagte er, ohne sie anzusehen, und al es geht. Der Lohn für alle Mühe ist das Vertrauen des Verbrauchers!” 
asche, machte sich vorsichtig los. 
ıs der Erleichtert und glücklich fuhr sie ins Ge- 
arette shäft zurück. Und sie baute weiter an 
d legt ihrer I!!usion vom mütterlichen Leben. 
| Sie wußte nicht, daß der Junge nun 
ırk ist jeden Nachmittag einen Absatz aus dem 
basis Lesebuch abschrieb und ein Päckchen Re- 
hörare &henaufgaben aus dem Rechenbuc. Und 
it auf natürlich wußte sie nicht, daß er den Vor- 
dann mittag über noch immer im Stadtpark 
Dank und in den Straßen oder an den Alster- 
hicken kanälen von Winterhude verbrachte. 
san ‚Aber der Junge wußte, daß es nur eine 
ornen, Galgenfrist war, die er sich erschlichen 
Anger, hatte. Eines Tages würde der Lehrer wie- 
er ZU- der bei Fräulein Pierowski anrufen, und 
ick... was dann geschehen würde, das wagte er - 
nicht, sich auszudenken. 
Er rechnete sich aus, wann wohl der 
neues nächste Brief oder Anruf vom Lehrer kom- 
reales“ men würde, Höchstens drei Tage konnte 
ır die es dauern, Er hätte noch alles wenden 
nach können, aber er hatte nicht die Kraft dazu, 
_ eine und jeden Morgen machte er einen großen 
Bogen um die Schule und strebte dem 
Stadtpark zu. Er war ganz willenlos. 
Der dritte Tag. Heute mußte der Lehrer 
sich melden. Heute ganz bestimmt! Eine 
Stunde trollte er im Stadtpark umher, 
dann trieb es ihn in die Straßen zu- 
rük. Aber die Straßen waren nun ihres 
Reizes ganz und gar entkleidet. 
Die Menschen eilten geschäftig an 
ihm vorbei. Jeder von ihnen hatte 
ein Ziel, auf das er zuging, und nirgend- 
wo war ein Junge, der gar nichts 
tat, oder ein Mädchen, das in einem 
lächerlichen Kreidefeld herumhüpfte oder 
mit sturem Ernst einen Ball gegen eine 
Hauswand tippte, Alle Kinder waren in 
der Schule. Er hätte ebensogut auf einer 
weiten Prärie sein können, er wäre nicht 
einsamer gewesen. 
Dann fiel in die trostlose Ode seiner 
Seele ein plötzlicher Lichtstrahl der Hoff- 
ung. Ein Auto stand an. der Ska, und MAGENPULVER 
ies Auto faszinierte ihn sofort. Es war —n N 
\ ein blauer Kapitän, genauso einer, wie Koh d -$a } Z 
ihn Bruns damals beschrieben hatte. 
ar, das war das Auto seines Vaters! ist eineWohltat für viele die einennervösen 
Der Gedanke, daß sein Vater ganz in der 2 N } 
Nähe war, verbreitete Licht und Wärme Modisch auf der Höhe sein ... d schwachen,empfindlichen Magen haben. 
um ihn, und es war nicht anders, als hätte 1 
“ auf einer weiten, leeren Prärie die Sil- kann jede Frau, wenn sie ihre Garderobe | er MAGENPULVER 
ouette Ciscos des Helden am Horizont auf der neuen geradezu idealen SINGER 
AUTOMATIC herstellt. Diese nach letzten oh a-$al 
ieb neben dem Wagen stehen, technischen Erkenntnissen konstruierte 
Maschine führt alle Näh- u. Sücktechniken, Stopfar sowie Azueien 
| sowie Arzneien be cher 
‚ den er er würde nicht lachen und keine beiten und vieles mehr erstaunlich korrekt u. schnell 
‚ und chen geben, Es war Sache seines Va- aus. EinHandgriffgenügt,um jedeStick-Variationein- j MAGEND R 
r er wartete, de ere 
Venn wurde Valer bald auf-Ihn ; fung wird jede begeistern. Der da d Z 
rden zutreten würde, lachend wie damals. ‚Gu- neue Prospekt wird kosteni. zugesandt 
kreis ten Tag, mein Junge, Das ist aber nett, von d. Singer Nähmaschinen Aktienge- 
‚sich daß wir uns hier treffen.‘ Sein Vater würde - sellschaft, Frankfurt/M., Singerhaus 105 
unge ihn einsteigen lassen und ein Stück mit- 
ın er nehmen, und dann würde er ihm alles er- | 
zählen, das mit der Schule und das mit | oha-$alz 
zuen Fräulein Pierowski, und sein Vater würde : 
alles ihm sagen, was er tun sollte, Sthafft Magen -Wohlbehagen 
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Warum ist Schauma 
das beliebteste Shampoo? 
... bei ihr, bei ihm, bei der ganzen Familie! 


Kein Wunder, daß alle hell 


begeistert sind. Es geht eben nichts über 


den Schauma-Schaum, nichts über die Schauma-Tube! 


wenig, bei längerem 
En mehr. Was in der Tube bleibt, 
hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 
Und dieser wohltuende Schaum! 
In Sekundenschnelle entwickelt er sich, 
umbhüllt jedes Haar und reinigt es mild. 


Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma- 
Wana istihr nädhster Schauma-Tag? 
Menschen, die sich pflegen, haben jede 
Woche ihren festen Das 
kann sich jeder leisten ; denn aus den gro- 
ßen Schauma-Tuben kostet die Einzel- 
wäsche weniger als zwanzig Pfennig! 
Wo gibt's Schauma? 

In jedem F ist Schauma in 
Tuben zu 40 Pf, DM 1,- und DM 1,75 
erhältlich. Auch Ihr Friseur bedient Sie 
gern mit diesem praktischen Tuben- 
schaumpon von Schwarzkopf. 


Er legte die Hand auf den verchromten 
Türgriff, preßte das Gesicht gegen die 
Scheibe und blickte auf das Armaturen- 
brett. Er betrachtete die vielen sanft 
schimmernden Knöpfe und versuchte am 


Tachometer abzulesen, wie viele Kilo- 


meter der Wagen schon gefahren war. 

Er wurde plötzlich von einer kräftigen 
Hand an der Schulter gepackt und zu- 
rückgerissen, Er sah in das wütende Ge- 
sicht eines fetten, bleichen Mannes. „Mach, 
daß du wegkommst!* kläffte Mann, 
„Aber 'n bißchen dalli!* ; 

Der Junge wurde rot vor Zorn.: Was 

es den Mann an, wenn er ein bißchen 
in Wagen seines Vaters quckte? Aber 
ehe er antworten konnte, sah er, wie der 
Mann einen Schlüssel aus der Tasche zog, 
den Wagen öffnete und sich schwer hinter 
das Steuerrad pflanzte. 

Mit dem Krachen der zuschlagenden Tür 
zerschellte das kleine Gebäude der Hoff- 
. im Herzen des Jungen, und wäh- 

der Wagen iautlos abfuhr, blieb 
er inmitten dieser Trümmer zurück. 

Er raffte sich auf und ging weiter. „Und 
ich habe gedacht, es wäre mein Vater”, 
sagte er vor sich hin. „Und ich habe ge- 


...dacht, es wäre mein Vater...” 
schl 


hinter Büschen, Da wollte er sich hin- 


" jegen und nicht wieder aufstehen, bis er 
torben wäre. Wenn er dann tot war, 
BR würde ihn sein Vater vielleicht n: 

sehen und würde es bereuen, daß er 


nicht gekommen war. 


Das war der fünfte April — ein ganz 
unbedeutender, für diese Jahreszeit etwas 


Dieser Tag brachte für den Jungen, für 
die Verkäuferin Christine Pierowski, für 
die Feinkosthändierin Erna Weitemeyer 
und für den Rechtsanwalt Martin Quant 
Ereignisse, die für das weitere Leben all 
dieser Personen von entscheidender Be- 
deutung sein sollten. 

Gegen elf Uhr, als der Junge in seiner 
Verzweiflung auf den Stadtpark zulief, 
als’ Tina Pierowski einem Zweizentner- 
mann, der einen Brillantring am kleinen 
Finger trug, eine Krokodilledertasche für 
vierhundertachtundsiebzigMark verkaufte, 
als Erna Weitemeyer mit müden, gleich- 
sam traurigen Bewegungen ein Achtel- 
pfund Kaffee für das arme Fräulein Boree 
abwog und dabei dreißig Gramm mehr 
in die Tüte schaufelte —, gegen elf Uhr 
kam Martin Quant aus der Stadt nach 
Hause. Er war in jener gelösten, fast 
heiteren Stimmung, die einen Mann 


gen ein paar wichtige Dinge ohne 
Schwierigkeiten in Ordnung gebracht hat, 
und vor dem der Rest des Tages sich wie 
eine lang entbehrte Erfreulichkeit aus- 
breitet. 

Susannes Brief hatte er sechs Tage 
liegen lassen und erst gestern beantwortet. 
Nun kam er von der Firma Johannes van 
Roden und trug in seiner Tasche den 
Vertrag, den er spätestens bis zum über- 
nächsten Tag unterschrieben  zurück- 
schicken sollte. In dem Vertrag war ein 
festge- 
legt worden, es war usicherung 
darin enthalten, daß Martin in seiner Ar- 
beitszeit bei der Firma nicht gebunden 
sein sollte, damit er seine Anwaltspraxis 
ungehindert weiterführen könnte, 

Als er die Treppe hinaufging, hörte er 
in der Wohnung das Telefon klingeln. 
Er beeilte sich nicht beim Aufschließen der 
Tür, und ohne Eile trat er ins Zimmer. 
Ein Telefonanruf hatte für ihn plötzlich 
nicht mehr die Bedeutung, die er noch 
zwei Tage vorher hätte. Ruhig 
nahm er ab und meldete sich. 

Einen Augenblick war es still im Hörer. 
Dann sagte eine tiefe, etwas belegte 
Stimme: „Hier ist Burmester.” 

„Wie bitte?“ fragte Martin überrascht. 

„Ja, Sie haben richtig gehört”, sagte 
Burmester mit der Andeutung eines La- 
chens, „ich bin’s. Ihr Schwiegervater, 
wenn Sie wollen.” 

In Martin spannte sich jeder Nerv, und 
augenblicklich konzentrierten sich seine 


‚Gedanken auf den Feind. „Ja, bitte?* fragte 


er kühl. „Was wünschen Sie?” 

sich gewaltig. 
Dann begann er zu sprechen, langsam 
und zögernd, als müßte er jedes Wort 
einzeln überlegen. „Herr Quant”, sagte 
er, „wir sind gestern abend von unserer 
Reise zurückgekommen: Hm — Susanne 
fühlt sich nicht wohl... sie ist krank... 
sie liegt im Bett... Deshalb rufe ich 


Martin war so überrascht von Burme- 


sters friedlichem Ton, daß er kein Won 
herausbrachte. Was war da geschehen 
War Susanne etwa in den Hungerstreik 
getreten und hatte sie dadurch über ihren 
Vater gesiegt? Triumph durchströmte 
ihn, ausgelassene Freude und plötzliche 
heiße Liebe für Susanne. 

Burmester räusperte sich wieder. „Hn 
Susanne hat Ihnen yo, 
einer Woche geschrieben, Sie hat sich _ 
hm — Sorgen gemacht, weil Sie nicht ge, 
antwortet haben...” 

Martin hätte laut herauslachen möge, 
vor Freude, aber er nahm sich zusam. 
men. „Das tut mir leid”, sagte er zurüc. 
haltend. „Ich hatte sehr viel zu tun, des. 
halb habe ich ihren Brief erst gestern be. 
antwortet. Was hat sie denn? Ist es etwas 
das nich urme- 

nein, t*, sagte B 
ster schnell, Er machte eine Pause. „Herr 
Quant”, fuhr er dann fort, „Susanne 
möchte gern mit Ihnen Es wäre 
gut, wenn Sie gleich zu uns herüber. 
kämen — sofern es Ihnen jetzt paßt., 

O du lieber Gott! Sofern es Ihnen 
paßt... Martin tat so, als müßte eı über. 
legen. „Hm — ja”, sagte er langsam. ‚Bis 
Mittag bin ich frei, Wenn ich also jetzt 


„Ja, bitte, das wäre mir — das wäre 
Susanne sehr lieb..." _ 
„Gut”, sagte Martin kühl. „Ich werde in 


einer halben Stunde da sein.” 


__„Ja*, sagte Burmester, und dann räus- 


_ perte er sich so anhaltend, daß es schien, 


als würde er die Sprache nicht wieder- 
gewinnen. „Und, was ich noch sagen 
wollte“, fuhr er endlich fort, „ich möchte, 
noch bevor Sie mein Haus betreten, in 
wissen Dingen klare Verhältnisse h.- 
: Bitte, betrachten Sie die Briefe, die 
ich Ihnen geschrieben habe, als nicht mehr 
existent.” 
Martin holte tief Atem. „Wie Sie wün- 
. schen“, sagte er und bewahrte mühsam 
den kühlen, zurückhaltenden Ton, „Auf 
Wiedersehen.” 


Er geht ohne Hut und Mantel, den 
eingerollten Schirm leicht hin und her 
schlenkernd, an der Alster entlang. (Den 
Schirm hat er lange nicht getragen. Hätte 
ja schön ausgesehen, mit eingerolltem 


Schirm zum Hafen! Hahahal) Während er- 


über. die grüne Wasserfläche blinzelt, 
während seine Augen die schaumige Bahn 
eines Alsterschiffes verfolgen, pfeift er 
eine kleine Melodie vor sich hin, 


Er denkt: Zurück werde ich nicht ge- 
hen, sondern fahren. In Marions rotem 
Wagen oder in dem schwarzen Mercedes 
vom Alten. Wenn Susanne krank ist, muß 
sie gefahren werden. Ich werde sie zu 
Hause gleich ins Bett stecken, und dann 
werden wir alles besprechen, Alles! 

Er denkt: Wenn der Alte mir als erster 
begegnet, werde ich so tun, als wäre ich 
ein Fremder. Guten Tag, Herr Burmester, 
werde ich sagen, mehr nicht! Und dann 
soll er mal reden. Und entschuldigen muß 


- er sich auch. Er wird sich entschuldigen! 


Er ist ja windelweich, das konnte man am 
Telefon hören. 

Er denkt: Susanne hat ihn weichge- 
macht, Sie hat denselben Dickkopf wie er, 
wenn's drauf ankommt. Sie liebt mic. 
Das ist ihr wahrscheinlich erst inSt. Moritz 
klargeworden.... 

Er ist ungeheuer stolz auf Susanne — 
und er freut sich wie ein Kind auf das 
Wiedersehen 

Er geht etwas schneller, und die kleine 
Synkopenmelodie, die er pieift, wird auch 
schneller, im Takt seiner Schritte, 

Er denkt: Wenn Marion mir. zuerst be- 
gegnet, werde ich sie so begrüßen, als 

-wäre gar nichts geschehen. Tag, Marion, 
werde ich sagen. Blendend siehst du aus. 
Immer jünger wirst du, 

Er hört auf zu pfeifen. Er hat das Bur- 
mestersche Grundstück erreicht. Weit 
hinten durch die sanft ergrünenden Bü- 
sche schimmert das tiefgedeckte, weiße 
Haus, Breit und einladend liegt es da. Er 
braucht nur hineinzugehen, ein geladener 
Gast, den Wärme und Behaglichkeit so 
gleich umfangen werden. 

Er rückt an seiner Krawatte, betritt den 
Garten und geht gelassen auf das Haus 
zu. Er denkt: Und wenn der Alte mir be 
gegnet, werde ich ihn behandeln wie 
einen Oberkeliner... 

Er drückte auf die Klingel. Es gab einen 
dunklen, etwas heiseren Ton. Er erinnerte 
sich an seinen ersten Besuch hier, vol 
etwas mehr als einem Jahr. Schon da 
mals war ihm der Ton der Klingel auf- 
gefallen, Es war ein wohlklingendes tie 
fes Gis. Vor einem Jahr... Damals war 
er ziemlich aufgeregt gewesen, die Ein 
ladung bei Burmesters hatte viel für ihn 
bedeutet. 

Heute war er nicht aufgeregt. 


Er brauchte n 
Schritte näherter 
Dann ging die 7 
stand vor ihm. 

Burmesters Ges 
sonne gebräunt, 
schlaff und müde 
er. „Ih freue mic 
men sind.” 

„Guten Tag”, : 
sah die ausgestre 

aters. 

Burmester zog 
die Augenbrauen 
trat er zur Seite, 
ein“, sagte erh 

Martin folgte i 
mester öffnete di 
‚Bitte. sagte er 

ehen. 
“Martin trat 
sanne würde ihn 
es war niemand 
zu dem anstoßer 
geschlossen. Dah 
men. 

„Bitte, nehmeı 
mester, 

Martin wandte 
meine Frau woll 
„Ja, gleich“, 
möchte nur vorh 
besprechen. Bitt 

„Danke“, sagt 
wenig aggressiv 

Burmester zud 
wollen.“ Er ging 
auf und ab. Dan 
stehen und bega 
gedämpft und e 
so, wie man 
spricht. „Herr ( 
Sie zu meiner 1 
ich Ihnen eine 

Mal los! dach 
bezwingliche inı 
ihn. 


„Sie werden s 
haben“, fuhr Bu 
‚iber meinen... 
über meinen Rü 

Martin antwe 
kalt. 

„Nun,“ sagte 
ständlich habe i 
Gründe meine 
ih kann Ihnen 
nicht leicht gefa 
Ihnen gegenübs« 
auch nicht an mi 

„Vermutlich a 
Er lächelte noch 
söhnlicher. 

Burmester 
„Ja“, sagte er. 
St. Moritz festt 
erwartet.” 

Einen Augen 
zu antworten. | 
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Er brauchte nicht lange zu warten, 
Schritte näherten sich, Männerschritte, 


Dann ging die Tür auf, und Burmester 


stand vor ihm. 

Burmesters Gesicht war von der Gebirgs- 
sonne gebräunt, es sah irgendwie 
schlaff und müde aus. „Guten Tag”, sagte 
er. „Ich freue mich, daß Sie gleich gekom- 

sind.” 
"Guten Tag“, sagte Martin und über- 
sah die ausgestreckte Hand seines Schwie- 
gervaterS. 

Burmester zog einen Moment zornig 
die Augenbrauen zusammen, aber 
trat er zur Seite. „Bitte, kommen Sie her- 
ein’, sagte er höflich, 

Martin folgte ihm durch die Halle. Bur- 
mester öffnete die Tür zum Wohnzimmer. 
„Bitte“, sagte er wieder und ließ Martin 
vorgehen. 

Martin trat ein, Er hatte erwartet, Su- 
sanne würde ihm entgegenkommen, aber 
es war niemand da, Die große Schiebetür 
zu dem anstoßenden Raum Marions war 
geschlossen. Dahinter hörte er leise Stim- 


itte, nehmen Sie Platz”, sagte Bur- 


ter, 
“Martin wandte sich ihm zu, „Ich dachte, 
meine Frau wollte mich sehen?“ 

„Ja, gleich“, sagte Burmester. „Ich 
möchte nur vorher noch etwas mit Ihnen 
besprechen. Bitte, setzen Sie sich doch.” 

„Danke“, sagte Martin steif und ein 
wenig aggressiv. „Ich stehe lieber.“ 

Burmester zucte die Achseln, „Wie Sie 
wollen.“ Er ging ein paarmal vor Martin 
auf und ab. Dann blieb er dicht vor ihm 
stehen und begann zu sprechen, Er sprach 
gedämpft und ein wenig feierlich, etwa 
so, wie man in einem Trauerhause 
spricht. „Herr Quant“, sagte er, „bevor 
Sie zu meiner Tochter hineingehen, muß 
ich Ihnen eine Erklärung abgeben.” 

Mal los! dachte Martin, und eine un- 
bezwingliche innere Heiterkeit kam über 
ihn. 


„Sie werden sich vermutlich gewundert 
haben“, fuhr Burmester ebenso leise fort, 
„über meinen... na sagen wir ruhig — 
über meinen Rückzieher....“ 

Martin antwortete nicht. Er lächelte 
kalt. 

„Nun,“ sagte Burmester, „selbstver- 
ständlich habe ich nicht ohne zwingende 
Gründe meine Ansichten geändert, und 
ih kann Ihnen versichern, daß es mir 
nicht leicht gefallen ist, meine Einstellung 
Ihnen gegenüber zu revidieren. Es hat 
auch nicht an mirgelegen, sondern an...“ 

„Vermutlich an Susanne“, sagte Martin. 
Er lächelte noch immer, nun ein wenig ver- 
söhnlicher. 

Burmester erwiderte sein Lächeln nicht. 
„Ja“, sagte er. „An Susanne. Sie hat in 
St. Moritz festgestellt, daß sie ein Kind 
erwartet.” 

Einen Augenblick war Martin unfähig 
zu antworten. Ungläubig starrte er Bur- 
mester an, 

„Diese Tatsache“, fuhr Burmester fort, 
„ändert natürlich die gesamte Situation 
vollständig. Sie mußte notwendigerweise 
auch die Einstellung meiner Tochter zu 
Ihnen ändern, Deshalb habe ich Sie her- 
gebeten, und deshalb möchte auch Su- 
sanne mit Ihnen sprechen.“ 

Martin schluckte schwer. Deshalb also! 
Das ist der Grund! Das ist der einzige 
Grund! Sie bekommt ein Kind, und des- 
wegen muß sie sich versöhnen. Es bleibt 
ihr nichts anderes übrig. Sie kann sich ja 
nicht scheiden lassen und dann ein Kind 
zur Welt bringen. 

„Das ist also der Grund...“ sagte er 
heiser. 

Burmester hatte sich zur Schiebetür 
gewandt. „Ja“, sagte er. „Das ist der 
Grund.“ Dann machte er die Tür auf, 

Martin rührte sich nicht vom Fleck. 
Seine Freude, sein Triumph, die unge- 
stüme Liebe zu Susanne, das alles war 
plötzlich erloschen, und zurück blieb eine 
fade und zugleich gallig schmeckende Ent- 
täuschung. 

Burmester trat zur Seite, Er lächelte 
väterlich, wie ein Schauspieler. „Bitte“, 
sagte er, „kommen Sie rein. Sie werden 
schon erwartet.” 

Es war wirklich wie in einem Schau- 
spiel. Die Schiebetür war der Vorhang, 
der eben auseinandergegangen war — und 
wie auf der Bühne lag Susanne auf 
Marions Couch (im seidenen Morgenman- 
tel) und lächelte ihm unsicher entgegen. 

‚Neben ihr im Sessel saß ihre Mutter. 
Sie lächelte auf die gleiche Weise, Ver- 
dammt! Nicht ein bißchen ist echt an der 
ganzen Szene. Wirklich, als ob sie auf einer 
Bühne stünden. Und jetzt komme ich! Der 
wa Oder auch der Trottel — wie man 
will .., 

„Hallo, Martin“, sagte Susanne und 
winkte ungewiß mit der Hand. 
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denn 3tach muß die Wirkung sein. wenn Sie Ihren Teppich 
gesund, sauber und farbfrisch erhalten wollen. Er muß ge- 
klopft. gebürstet und gesaugt werden. 

Das in der ganzen Welt bewährte Hoovrr-Klopfsauger-Prin- 
zip hat diese notwendige 3-fach-Wirkung: denn Hoover 
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Grundgewebe Ihres 
Teppichs, 


den freigeklopften 
Schmutz, Fusseln 
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allem Schmutz und 
Staub frei, erhält 


ihm Farbfrische und ein langes Leben 
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Sie hat schon rechf; die kleine Dame, nicht nur wegen - 


der Form und Farbe. Apfelsinen haben die Kraft der 
Sonne in wertvollen Nährstoffen und Vitaminen ge- 
speichert. 


Vor allem das lebenswichtige Vitamin C schützt Ihre 
Kleinen vor Blutarmut und Kinderkrankheiten, es 
stärkt den Körper und schafft Konzentration für gute 
Leistungen in der Schule. Der Körper braucht es täg- 
lich neu. Geben Sie also den Kindern täglich eine 
oder zwei Apfelsinen (auch als Saft oder Salat) — 
jetzt im Winter am besten Mittelmeer - Apfelsinen. 


Köstliche Nahrung - konzentrierte Gesundheit 
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Curt Riess erzählt heute von. 
einer Straßenbekanntschaft, 
y von Günter Neumann, Gert 
Fröbe und Otto E. Hasse 


ärz 1948. In Filmkreisen wird man 
sich langsam klar: So geht es nicht 
weiter! Es handelt sih um die 
Zensur, 

Die Filmzensur der alliierten Militär- 
stellen war nicht zentral ausgerichtet. In ° 
jeder Stadt, in jedem Dorf wurde von 
irgendeinem Offizier, manchmal auch nur 
von einem Unteroffizier gestattet oder ver- 
boten. Dann gingen diese Befugnisse lang- 
sam an deutsche Stellen über. Jetzt ent- 
scheiden Bürgermeister, was verboten und 
was erlaubt ist. Das bedeutet, daß in dieser 
Stadt gewisse Filme erlaubt, in jenem Dorf 
aber verboten sind. Eine recht problema- 
tische Situation. Niemand weiß mehr, mit 
welchen Einspielergebnissen zu rechnen 
ist, weil verbotene Filme bekanntlich nichts 
einspielen. 

Nur in der sowjetischen Zone weiß man, 
was erlaubt ist. Erlaubt ist dort nämlich, 
was die Russen nicht verbieten. Und was 
sie verbieten, bleibt verboten. 

Die Filmleute sprechen von der Errich- 
tung einer Freiwilligen Selbstkontrolle 
nach amerikanischem Muster. 

Die Presse beschäftigt sich ununter- 
brochen mit Veit Harlan, das heißt, sie 
greift ihn an. Aber auch Wolfgang Lieben- 
einer bekommt einiges ab als „Nazi-Regis- 
seur Nr. 2*. Ferner gibt es scharfe Angriffe 
aller Art gegen Heinrich George. Noch ist 
die George-Legende nicht gestartet wor- 
den, die die Grenze zwischen Wirklichkeit 
und Erfindung verwischen wird. 

Hingegen wird Paul Hartmann, der nun 
wirklich niemals in der Partei war, ent- 
nazifiziert. Er darf auftreten — in Bonn, 
einer Stadt am Rhein, deren Hauptmerk- 
mal um diese Zeit ein besonders schlechtes 
Stadttheater ist. - 


Wieder mal Aufklärung 


Die Defa aber bringt ihren Film „Stra- 
ßenbekanntschaft“ heraus. Es ist ein Auf- 
klärungsfilm von der Sorte, wie sie 
Richard Oswald in den letzten Jahren des 
ersten Weltkrieges und nachher machte — 
nur ist er viel, viel schlechter, als Oswalds 
realistische Meisterwerke es waren. 

Der Inhalt — in den Worten der Propa- 
ganda-Abteilung der Defa erzählt: 

„Aus dem Dämmerlicht einer Vorstadtstraße 
tauchen Gesichter auf und gleiten vorüber — 
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Von schöner, gepflegter Haut perlt ein 
Tropfen glatt ab — wie von einem 
Blütenblatt. So glatt, so geschmeidig, so 
schön wird Ihre Haut durch die Seife Fa. 
Der abperlende Wassertropfen beweist 
es: Die Seife Fa cremt sofort rück- 
fettend nach. 


Der Duft der Seife Fa — 


eine geheimnisvolle Mischung. 119 ver- 
schiedene Duftstoffe klingen zusammen 
— erfrischend — belebend — bezaubernd. 


"Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


eine Feinseife neuen 
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| NIVEA-Kinderseife 


NIVEA-Kinderpuder 


NIVEA -Kinderöl 


NIVEA -Kindercreme 


einschließlich 
Wiege zum 
Originalpreis 


Onkel Herbert | 
hat es erkannt - 


.. . wie man der jungen Mutti 
“große Freude macht! Für nur 
‚4 Mark 65 schenkt Onkel Herbert 
eine gefüllte NIVEA-Kinderwiege! 
Das zahlt jeder Onkel gern - - - 
und diese Freude dann! Die 
guten Kinderpflegemittel von 
NIVEA kennt jede Mutter und 
schätzt sie, und die hübsche, 
stabile Wiege, damit kann der 
Liebling später sogar spielen! 
Machen Sie es Onkel Herbert 


nach: Sie werden dann schnell 
„der liebe Onkel!” 


Mit der NIVEA-Wiege 
dem Kinde Wohlbefinden, 
der Mutter Freude schenken! 


Gesichter, wie die Zeit sie-zeichnet: 


: Erika, ein Mädchen von zwanzig 
Jahren. Ein junger Mann stellt ihr nach, Sie, 
lehnt seine Begleitung ab, weil er ein armer 
Schlucker ist, der ihr weder englische Zigaret- 
ten noch Fleischmarken zu einem anständigen 
Schnitzel spendieren kann!” 


Man sieht: Erika hat kapitalistische Nei 
gungen. Und das wird auch aus der Fort- 
setzung der Geschichte klar. Denn: 

„Den Ring, den er ihr gibt, nimmt sie an, 
weil sie Schmuck liebt — auch wenn er nur 
versilbert ist.“ 


So ist Erika. 

„Ihr Leben ist so voller Entbehrungen, daß 
die Sehnsucht nach Genuß übermäcdhtig in ihr 
ist — es ist nicht nur der Hunger nach dem 
Leben, der sie treibt, es ist auch der nackte 
Hunger schlechthin, und trotzig widersetzt sie 
sich jedem, der sie hindern will, vom Leben 
mitzunehmen, was sich ihr bietet.” 


Trotzig! So ist Erika, 


„Sie überwirft sich mit den Eltern und zieht 
mit ihrem Köfferchen bedenkenlos zu jenem 
Mann, der ihr den Ring schenkte, der ihr 
Freund sein will und ihr angeboten hat, ihre 
Sorgen mittragen zu wollen, trotz seiner 
eigenen. Walter ist Reporter an einer Tages- 
zeitung. Sein Einkommen ist schmal und sein 
Arbeitsgebiet weit. Wenn Erika aus der 
Bügelanstalt, in der sie arbeitet; nach Hause 
kommt, will sie sich aber nicht ewig mit ge- 
mütlichen Abenden daheim zufrieden geben, 
sie will ausgehen, tanzen, etwas erleben und 
-— etwas Gutes essen. Walter hat weder Zeit 
noch Geld dafür, also geht sie ohne ihn. Dabei 
macht sie in ‚der Wohnung ihrer Freundin 
Annemie die Bekanntschaft Herberts, der eben 
aus der Gefangenschaft kam und einen großen 
Schmerz betäuben muß: seine Frau war ihm 
nicht treu geblieben. Auch er ist hierher ver- 
schlagen, und die beiden jungen Menschen 
finden sich schnell, ohne etwas anderes von- 
einander zu wissen als ihre Vornamen. Die 
Sehnsucht nach Genuß und Vergessen über- 
windet alle Hemmungen und Bedenken.” 

„Walter spürt die Unruhe in Erikas Wesen, 
aber er greift nicht ein. Sie soll ihren Weg 
selbst finden, aber er denkt nicht an die Ge- 
fahren, die ihr dabei drohen. Annemie, die in 
der Gesellschaft zweifelhafter Existenzen ein 
verlorenes Leben führt, ist es, die ihr einen 
bequemen Weg zu sorgenlosem Dasein zeigt. 
Als Erika die ersten Schritte auf diesem Wege 
macht, wacht sie auf. Sie erkennt die Gefahr, 
auch wenn diese sich in einem ‚bürgerlichen 
Salon’ mit spießiger Eleganz tarnt: mit Pro- 
stitution hat ihr jugendlicher Lebensdrang 
nichts zu tun. Walter scheint recht zu be- 
halten, aber die Gefahren der Zeit haben Erika 
schon erfaßt. Als sie in eine Gesundheitsrazzia 
gerät, stellt sich heraus, daß sie erkrankt ist. 
Die eine Stunde des Selbstvergessens mit Her- 
bert ist ihr zum Verhängnis geworden.” 

„Auch Herbert erfährt zu gleicher Zeit von 
seiner Frau, daß er krank sein muß. Sie hatte 
sich aus falscher Scham selbst behandelt und 
sich gesund geglaubt, ohne es wirklich zu sein. 
Das Gefühl der Schuld gegenseitiger Untreue 
lastet schwer auf dem Gewissen beider Ehe- 
leute, aber gleichzeitig weist es aus so tiefem 
Konflikt auch den Weg der späteren Ver- 
söhnung.” 

„Erika fühlt erst jetzt, was Walter für sie 
hätte bedeuten können. Sie weiß, daß. die 
Schuld bei ihr lag. Als sie nach rechtzeitiger 
Behandlung rasch geheilt ist, erkennt sie, daß 
das Leben mit einem Menschen, den man liebt, 
mehr Glück geben kann, als der Rausch 
eines flüchtigen Genusses. Sie glaubt, daß sie 
sich durch ihre Krankheit den Weg zu ihm 
versperrt hat. Seine saubere und gerade Art 

auch diese hemmende 
und Walter finden zuein- 


Ein ziemlicher Quatsch, dieser Film von 
der „Straßenbekanntschaft“, den der Re- 
gisseur Peter Pewas macht. Und wie ver- 
logen ist das Ganze! Da können auch die 
Schauspieler wenig retten, obwohl die 


Angst und- 


junge Gisela Trowe mit ihrem scharfen, 
fast bösen, aber ungemein eindrucksvollen 
Gesicht ergreift, ja, manchmal sogar er 
schüttert. Man wird noch viel von ihr hören, 

Im Mai wird aus der Schweiz gemeldet, 
daß der erste Hans-Albers-Film „... 
über uns der Himmel” vor ausverkauften 
Häusern läuft. Man spricht von einem 
sagenhaften Erlös: hunderttausend Dollar 
Rossellinis „Deutschland im Jahre Null 
läuft hingegen in Rom vor völlig leeren 
Häusern, Der Erlös ist — dem Titel ent. 
sprechend — gleich null. 

Werner Krauss wird in Stuttgart ent. 
nazifiziert, das heißt, er muß eine Strafe 
von fünftausend Mark zahlen, weil er. im 
Film „Jud Süß” mitgewirkt hat. Es ist dies 
die erste von zahllosen Entnazifizierungen 
von Werner Krauss, die sich noch bis zum 
Ende des Jahres hinziehen werden. Jeden- 
falls darf er also noch nicht Theater spie. 
len oder gar filmen. Carl Froelich wiede- 
rum, Präsident der Reichsfilmkammer und 
Kultursenator, darf. Er ist allerdings schon 
sehr alt. Die Filmleute glaubten nicht, daß 
der Mann, der so viel für den deutschen 
Film getan hat, neue Filme auf die Beine 
stellen wird. Sie sollen sich irren — und 
doch nicht irren. Froelich wird noch produ- 
zieren. Aber er ist eben nicht mehr der alte 
Froelich. Er ist ein viel zu alter Froelich 
geworden. 

Aus Paris kommt die Nachricht, daß 
Jacques Feyder gestorben ist, der Regis- 
seur unzähliger Stumm- und Tonfilme, der 
Mann von Francoise Rosay. 


Albert Bassermenn kehrt zurück 


Juni 1948. Albert Bassermann, einst 
Deutschlands größter Schauspieler, 1933 
emigriert, ist aus Amerika zurückgekehrt. 
Er zählt nun schon 81 Jahre, aber man 
würde es ihm nicht ansehen. Der große 
schlanke Herr — er war immer der „Herr" 
unter den Schauspielern — ist gesund und 
munter wie eh und je. Übrigens geht es 
ihm ausgezeichnet. Denn er hat sich in 
Amerika, ja sogar in Hollywood verblüf- 
fend schnell durchgesetzt. 

Da gibt es eine amüsante Geschichte, 
Bassermann, der sich anfangs in der 
Schweiz niederließ, kam erst kurz vor 
Kriegsausbruch nach Hollywood. Er war 
damals also 72 Jahre alt und konnte kaum 
ein Wort Englisch sprechen. E 

Aber da war Wilhelm — jetzt William 
— Dieterle, der um diese Zeit zu den ersten 
Regisseuren Hollywoods zählte. Er machte 
gerade einen Film über den deutschen For- 
scher Paul Ehrlich, den Erfinder des Sal- 
varsans. Er wollte die Rolle des Dr. Koch, 
des eigentlichen Entdeckers von Ehrlich, 
mit Albert Bassermann besetzen. Schärfste 
Opposition bei Warner Brothers, wo der 
Film gedreht wurde. Die Brüder Warner 
mischten sich sogar persönlich ein. Sie er- 
klärten — und sicher nicht zu Unrecht — 
daß kein Mensch ein Wort von dem ver- 
stehen könnte, was Bassermann sagte. 
Aber Dieterle erwiderte: „Jeder deutsche 
Schauspieler hat eine große Verpflichtung 
Albert Bassermann gegenüber!” — und 
blieb hartnäckig. 

Die New Yorker Premiere des Films 
kam heran. Kein New Yorker Filmkritiker 
hatte eine Ahnung, wer dieser Bassermann 
war. Keiner vermochte auch nur seinen 
Namen auszusprechen. 

Und nun stand da ein alter Mann auf der 
Leinwand — alles in allem nicht mehr als 
zwei oder drei Minuten — ein alter, ein 
sehr alter Herr als Robert Koch, und be- 
schwor Ehrlich, ein Serum gegen die Diph- 


FROHE BOTEN DES LACHENDEN LENZES 


Mag noch der Winter sein rauhes Zepter 
schwingen, mögen erst schüchtern die Sonnenstrahlen den nahen- 
den Frühling künden, wir ahnen schon die Macht dieses freund- 
lichen Zauberers. Aber auch heute und allezeit liegt in Ihrer Hand 
ein unsichtbarer Zauberstab. Ein Wink ... und FLEUROP bringt 
mit einem Strauß herrlicher Blumen die ganze Fröhlichkeit des 
Frühlings ins Haus... und in die Herzen. Die Freude hierüber 


wird auch Ihre Freude sein. 


Sag es mit Blumen durch 


IN ALLE WELT 
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therie zu finden. Denn: „Unsere Kinder 
sterben! Unsere Kinder sterben!“ Basser- 


mann sagte‘ wörtlich: ;Our childrenn ore 


dyinggg!” Man konnte nur erraten, was er 
sagen wollte, Freilich, sein verzweifeltes 
Gesicht, seine Hände sagten alles. 


Und am nächsten Morgen schrieben die 
Filmkritiker der New Yorker Tageszeitun- 
en fast einmütig: „Die Rolle des Dr. Ro- 
bert Koch wird von dem völlig unbekann- 
ten Mr. Bassermann dargestellt. Man ver- 
steht kein Wort von dem, was er sagt. 
Trotzdem: er ist ein großer Künstler, dieser 
unbekannte Mr: Bassermann! Wir wollen 
ihn öfter sehen!* 

Bassermann ist also nach Deutschland 
zurückgekehrt. Noch tritt er nicht auf — 
und filmen wird er überhaupt nicht mehr. 
Aber im Rundfunk ist seine Stimme zu 
hören. Und Millionen lauschen. 


Westlich — östlich 


Wolfgang Staudte ist eingeladen worden, 
nach London zu fahren, um an einer Dis- 
kussion über den deutschen Nachkriegs- 
film teilzunehmen. Dies ist nicht ohne Iro- 
nie. Denn Wolfgang Staudte ist um diese 
Zeit bereits eindeutig als ein östlicher 
Mann abgestempelt. Der Eiserne Vorhang 
ist noch nicht heruntergelassen, aber er 
befindet sich bereits in Bewegung. Es wird 
immer schwerer für die Bewohner West- 
deutschlands, nach Mitteldeutschland zu 
kommen. Und was man von drüben hört, 
klingt nicht gerade erfreulich. Eine Peri- 
ode steht vor der Tür, die späterhin der 
„Kalte Krieg“ genannt werden wird. In ein 
paar Monaten werden die Amerikaner und 


„Straßenbekanntschaft“ hieß der „Auf- 
klärungsfilm‘‘ der Defa, von dem wir am Anfang 
der heutigen Fortsetzung erzählen. Gisela Trowe 
(links) spielte die Hauptrolle. Sie ist mit dem 
Regisseur Thomas Engel verheiratet. Rechts Ursula 
Krieg, in der Rolle einer Kupplerin. Beide Schau- 
spielerinnen sind heute hervorragend in den Syn- 
chronstudios tätig. Wenn wir ausländische Stars 
sehen, dann hören wir oft aus deren Munde die 
Stimmen der Krieg und Trowe. Ursula Krieg spielt 
jetzt die Tante des Jagdfliegers Hans Joachim 
Marseille in dem Film „Stern von Afrika“ 


die Briten es für ein Verbrechen halten, 
wenn ein westlicher Schauspieler, wenn 
ein westlicher Kameramann oder Masken- 
bildner im Osten arbeitet. Wie alles an- 
dere, wird sich auch der Film spalten — 
und diejenigen, die glauben, hüben und 
drüben tätig sein zu können, weil doch 
hüben und drüben Deutschland ist, werden 
einsehen müssen, daß dies nicht mehr 
möglich ist. 

Staudte also diskutiert in London über 
den deutschen Nachkriegsfilm. 

Währungsreform in Westdeutschland. 
Die Russen führen Ostmark ein. West- 
berlin bekommt Westmark, aber nicht ge- 
nug. Arbeiter und Angestellte in West- 
berlin werden in West- und Ostmark aus- 
gezahlt. Dies ist um so grotesker, als die 
Ostmark sofort abzusinken beginnt und 
nach wenigen Tagen nur noch einen Bruch- 
teil der Westmark wert ist. Die Verwir- 
fung könnte nicht größer sein. 

Die Russen schließen daraufhin ihre Zone 
hermetisch ab, verbieten ausdrücklich die 
Einführung der neuen D-Mark nadı Berlin. 
Sie erklären, nur die Ostmark habe in 
Berlin Gültigkeit, auch in den westlichen 


‚Ich bin stolz... . 


auf unsere neve LIFA-Liege. Mit den zu ihr passenden SIMO-Sesseln ist sie 
der unbestrittene Mittelpunkt unserer Wohnung. Sie schafft Behaglichkeit 


bei Tag und Nacht. 


Nur ein einziger Handgriff und das LIFA- Bett ist fertig. 


Sieht man ihr diese Möglichkeit an? oben Modell: LIFA DW 29 B 
| ‚unten Modell: LIFA DV 29 B 


OFT KOPIERT - NIE ERREICHT 


Ein wichtiger Hinweis für Sie: Original-LIFA-Liegen nur echt mit der LIFA-Plombe, das Zeugnis für Hochwertig - 


keit. LIFA-Liegesofa und SIMO-Sitzmöbel sind Markenerzeugnisse von Asıumers Erhältlich in guten 


Möbelfachgeschäften. 


Bezugsquellennachweis: 
Rheinische Polstermöbelwerke Carl Hemmers - Oberhausen (Rhid) 


der alte 
\ 
| 
- 
& 
& 
| 
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überall UNDERBERG gibt 
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Wichtig 
für alle Männer 
und Frauen! 


Sie den Hormon- und 
Säftehaushalt Ihres Körpers wieder in 
Schwung bringen, Schwächen beseitigen, 
Kraft schöpfen, Erfolg haben in allen 
Lebenslagen? Dann wird es Zeit für eine 
Kur mit Hochform-Präparaten nach 
Dr. med. Kirchert! Am besten schicken 
Sie noch heute diese Anzeige as 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der interes- 
santen Broschüre „Mehr Erfolg haben — 
glücklicher und leistungsfähiger sein” 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH. 
Schmiden/Stuttgart Abt. 24/17 


Möchten nicht auch | 


armband und Sie werden begeistert sein. Diese Bänder 
gibt es In .GOLDANKER--Walzgold-Doubiee, Edelstahl und 
in 14 kt. Gold in reicher Auswahl in allen Fachgeschäften. 
Doch achten Sie beim Kauf auf die eingestempelten Marken. 


UHRARMBANDER 


Sektoren. Wer mit Westmark et 
wird, macht sich strafbar. zer 

Noch tun die Berliner, als sei alles jn 
bester Ordnung. Sie fahren an die 
baden, segeln. Die Kinder spielen in den 
Ruinen, Plötzlich hört man, der sowjetische 
Militärgouverneur habe aus „technischen 
Gründen” den gesamten Güterverkehr per 
Bahn und die Binnenschiffahrt „vorüber. 
gehend" eingestellt. 

Deutsche mit gültigen Interzonenpässen 
werden an der Zonengrenze zurückgewie. 
sen, wenn sie keine Einreisegenehmigung 
in die sowjetische Zone haben. 

Am 24. Juni 1948 findet eine gewaltige 
Protestdemonstration am Gesundbrunnen 
im französischen Sektor statt. Die Men. 
schen bekunden leidenschaftlich ihren Wil. 
len zur Freiheit, obwohl sie sich verkauft 
und verraten fühlen. Sind sie es? 

Die Blockade Westberlins hat begonnen, 

Viele Industrielle setzen sich nach West. 
deutschland ab, nach Hamburg und Köln, 
nach München und Düsseldorf. Die Film- 
industrie hat sich bereits abgesetzt — wie 
kann man denn in einer Stadt filmen, in 
der es keine Lebensmittel gibt und keine 
Kohlen, und vor allem viel zuwenig Elek- 
trizität? In einer Stadt, in der man jeden 
Augenblick damit rechnen muß, daß die 
Russen durchs Brandenburger Tor mar- 
schieren und Westberlin besetzen — „zur 
Sicherung von Ruhe und Ordnung“! 

Nur die Berliner selbst bleiben merk. 
würdig ruhig und gelassen in dem ganzen 
Durcheinander. Später wird ein junger 
Mann diese Berliner, die so erstaunlich 
ruhig und heldenhaft waren, die „Insu- 
laner” nennen und dichten: 

„Der Insulaner verliert die Ruhe nicht, 

der Insulaner liebt kein Getue nicht, 

der Insulaner hofft unbeirrt, 

daß seine Insel wieder 'n schönes Fest. 

land wird!‘ 

Dieser Mann heißt Günter Neumann. 
Und er dreht in diesem ganzen wilden 
Durcheinander seinen ersten Film, einen 
erstaunlichen Film, einen, der noch jahre- 
lang die ganze Welt faszinieren wird: die 
„Berliner Ballade”. 


Wie es begann 

Günter Neumann saß blond und schüd- 
tern am Klavier und begleitete seine 
Frau, Tatjana Sais. Die sang ein Chanson, 
das er geschrieben und komponiert hatte. 
Es war im Kabarett „Ulenspiegel“, das in- 
mitten der Berliner Trümmer über Nacht 
aus Trümmern entstanden war. 

Die Neumanns waren damals keines- 
wegs als Hauptattraktion gedacht. Sie 
wurden eine über Nacht. Man spürte: hier 
war etwas, das es seit 1933 nicht mehr ge- 
geben hatte: zeitnahes Kabarett. Hier 
wurde gesagt und gesungen, was alle be- 
wegte. Hier wurde mit Wort und Musik 
verspottet, was alle bedrängte. Es war 
charmant und süffisant, prägnant und 
schlagend. Es war großartig. 

Dieser Günter Neumann kam aus den 
Bürgertum, wo es am bürgerlichsten war. 
Als Gymnasiast verliebte er sich ins Ka- 
barett, studierte Rudolf Nelson, Friedrich 
Holländer, Kurt Tucholsky, Marcellus 
Schiffer, wie andere Bach und Kant studie- 
ren. Er verfiel dem mondän-dekadenten 
Zauber der Kammerrevue, wie sie nur im 
Berliner Westen zu Hause war. Als er so- 
weit war, als es hatte losgehen sollen, kam 
Hitler, kam Goebbels. Der fand es gar nicht 
komisch, wenn einer komisch war. Gegen 
zeitnahes Kabarett hatte er eine begreif- 
liche Abneigung. Unter seinem Regime 
hätte Günter Neumann alles werden kön- 
nen, nur nicht Günter Neumann. 

Nun war er es geworden. Zwischen den 
Trümmern Berlins schrieb er seine ersten 
Nachkriegschansons. Uber die Schwierig- 
keiten erzählte er: „Der Berliner Tag ist zu 
kurz. Ich bringe täglich bis zu dreieinhalb 
Stunden an den Haltestellen zu, völlig 
verkehrsmittellos.. Wenn ich nun noch das 
Warten auf a) Kellner, b) Bescheinigungen, 
c) Auftritte auf der Bühne und mit den Di- 
rektoren, d) unbesetzte Telefonzellen und 
e) Anschluß dazuaddiere, bleiben mir für 
tägliche Schreibtischarbeiten fünf Stunden. 
Deshalb kann ich es mir leider nicht lei- 
sten, mich wie ein richtiger Dichter zu ge 
bärden, von wegen: heute bin ich nicht in 
Stimmung ...* 

Vielleicht war das ganz gut so. In satten 
Ländern findet man keine Kabaretts, je 
denfalls keine guten. Die entstehen immer 
nur dort, wo die Menschen hungern. Die 
besten übrigens dort, wo ein Krieg verlo- 
ren worden ist. 

Der Stoff blieb das große Problem. Woh- 
nungsfragen, Entnazifizierungen waren 
zwar aktuelle Themen, blieben es aber 
auch, und diese „chronische Aktualität” 
hatte etwas Peinliches. Uber die Nazis sich 
hinterher lustig zu machen, verschmähte 
Neumann. Viele Themen, die niemals poli- 
tisch gewesen waren, wurden es über 
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Albert Bassermann kehrte 1948 mit 81 Jah- 


nn 
ren aus Amerika zurück. Hier sehen wir ihn als 
Attinghausen in einer „Wilhelm Tell“ 
des Berliner Schiller-Theaters. Er starb 195 


im Prozeß gegen den Regisseur Veit Harlan (wegen seines Films - 
1949 ein Hamburger Schwurgericht mit achtzehn Personen in das 


Nacht und waren dank den Besatzungs- 
behörden beinahe tabu. Aber Günter Neu- 
mann ließ es sich nicht anfechten, daß ge- 
wisse Zensurstellen der Besatzungsbehör- 
den, insbesondere die humorlosen Russen, 
die Hände über dem Kopf zusammen- 
schlugen. 

Neumann schrieb eine Kabarett-Revue 
„Schwarzer Jahrmarkt”. Die Szene ist ein 
Kasperletheater. Es geht um die aktuellen 
Fragen der Nachkriegszeit: Um Essen, 
Trinken, Rauchen, Wohnen, um Parteien, 
Besatzungsmacht und um die berühmte 
Meinung, die doch nun frei sein soll. 


Die Comedia-Filmgesellschaft (gegrün- 
det von Heinz Rühmann und dem früheren 
Dramaturgen der Terra Alf Teichs) ist be- 
reit, aus dem „Schwarzen Markt“ einen 
Film zu machen. Aber ein Film braucht 
eine Figur, um die sich alles dreht. 

Der Normalverbreucher 

Neumann erfindet sie. Es entsteht Otto 
Normalverbraucher. Der ist sozusagen eine 
lebendig gewordene Statistik; einer, der 
normal ißt und trinkt, sich benimmt, wie 
normale Menschen das tun — auch in Zei- 
ten, die keineswegs normal genannt wer- 
den können. Denn dies ist Neumanns Idee: 
zu beweisen, daß gerade das, worauf alles 
aufgebaut ist, nicht mehr existiert: der nor- 
male Mensch. 

Günter Neumann sucht einen — und 
siehe da, es ist gar nicht so einfach, ihn zu 
finden. 

Der Film beginnt genau hundert Jahre, 
nachdem er entstanden ist: im Jahre 2048. 
Wir sehen ein großartiges Berlin, voll 
von Wolkenkratzern (sie werden übrigens 
schon, was nicht einmal Günter Neumann 

um diese Zeit ahnt, neun Jahre später in 
dieser Stadt entstehen), voll von Autos, 
Flugzeugen, Hubschraubern ... 

Und der Film zeigt dem Publikum, wie 
Berlin hundert Jahre früher aussah: Trüm- 
mer, Trümmer, Trümmer. Die Kamera er- 
faßt einen Laden, dessen Schaufenster ganz 
leer ist, bis auf eine handgeschriebene ° 

- Bekanntmachung: „Eine Rasierklinge auf 
Abschnitt IV für Normalverbraucher.“ Und 
der Sprecher sagt: „Wie sah er wohl aus, 
dieser Normalverbraucher?” 


Togal hat Ungezählten Gesundheit und Lebensfreude wiedergegeben, es ver- 


Kohlen über die Luftbrücke. Dieses Foto stammt von der Bühne des 
großen Welttheaters: die Millionenstadt Berlin wird aus der Luft versorgt. 
US-General Clay (Bild rechts) ist der Initiator dieser gewaltigen Operation. 
Auf dem Flughafen Faßberg in Niedersachsen wird gerode eine Maschine mit 
Kohlen beladen. Und im blockierten Berlin entsteht die „Berliner Ballade“ ... 


r 


dient auch ihr Vertrauen. Überzeugen Sie sich durch einen Versuch! Sie er- 
halten Togal-für DM 1.40 u. DM 3.50 in den Apotheken des In- und Auslandes. 


n 46 Ländern aller Erdteile hat Togal sich millionenfach 


‚bewährt. Togal ist nicht nur ein rasch und zuverlässig wirken- 


des Schmerzbekämpfungsmittel, sondern es beeinflußt bei 
rheumatischen und neuralgischen Erkrankungen dank seiner. 
von Prof. Dr. Bürgi-Bern nachgewiesenen potenzierten Wirkung 
auch die Schmerzursache wirksam und heilend. Selbst in hart- 
näckigen Fällen wurden mit Togal ausgezeichnete Erfolge erzielt. 


Togal wirkt rasch und zuverlässig 
Togal aktiviert die Hormonsekretion 
der Nebennierenrinde 
Togal wird erst im Darm chemisch gespalten 
Togal ist deshalb besonders gut verträglich 
Togal hat sich millionenfach bewährt 
Togal ist wissenschaftlich anerkannt 


Deshalb ist Togal das Mittel der Wahl bei 
Rheuma - Gicht - Arthritis - Ischias 
Hexenschuß - Erkältungen - Grippe 

und auch stets ein zuverlässiger Helfer bei 


Nerven-u. Kopfschmerzen Migräne 
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Paul Hartmann wurde zur gleichen Zeit 
„entnazifiziert“, obwohl er nie etwas mit den 
Nozis zu tun hatte, und durfte wieder spielen. Ein 
Rollenfoto aus dem Film „Die Dame in Schwarz“ 
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Jetzt sind Sie noch frisch, | 
aber... 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische Sie 

den ganzen Tag begleitet? Körpergeruch kann bei 
jedem auftreten. Selber merkt man es nie. Und 

die anderen mögen nichts sagen — selbst der beste 
Freund nicht. Gehen Sie darum sicher - nehmen 

Sie Rexona. Noch lange nach dem Waschen mit 
dieser herrlichen Toiletteseife sind Sie frisch 

von Kopf bis Fuß. Der Schaum wird abgespült — 
die Frische aber bleibt. Regelmäßiges Waschen 

mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag. _ 


Die Kamera rast durch die Berliner 
Straßen. Aber wen sie auch findet — nie. 
mand kann behaupten, jener sagenhafte 
Normalverbraucher zu sein, auf den das 
“ganze amtliche Leben eingestellt ist. Alle 


. kaufen oder verkaufen auf dem Schwarzen 


Markt. Neumann arbeitet nun mit infra- 
roten Strahlen. Der Sprecher: „Die infra- 
roten Strahlen werden jetzt alle diejenj- 
gen, die nicht nur von ihren Karten leben, 
aus dem Bild zaubern, und einzig die Nor. 


malverbraucher werden übrigbleiben.“ _ 


Resultat: Die Straßen, die eben noch von 
Menschen wimmelten, sind völlig leer. 

Und dann findet sich doch noch der Nor- 
malverbraucher, ein hochaufgeschossener, 
entsetzlich dürrer Mensch, der aussieht, 
als könne er jeden Augenblick vor Hunger 
umfallen. Er lebt in einem halbzerbombten 
Zimmer, in das es hineinregnet, schläft 
völlig bekleidet mit Überzieher und Woll-. 
mütze und träumt von einer Konditorei, 
wo es Kuchen und Schlagsahne in Hülle 
und Fülle gibt. 

Wir erfahren etwas über das Vorleben 
Ottos: wie er, als der Krieg näher kam, die 
guten Stücke aus seiner Wohnung ver- 
lagerte — um sie nie wiederzusehen. Nur 
das Hitlerbild blieb. 

Dann wurde Otto eingezogen. Er tat 
alles, um sich zu drücken — vergeblich: er 
wurde k. v. geschrieben. Er wurde geschlif- 
fen, kam ins Feld, geriet in Gefangenschaft, 
wurde nach München verschlagen und 
würde dort bleiben. Aber die Bürokratie 
macht ihm einen Strich durch die Rechnung. 


Die Bürokratie 


Ein Beamter will seine Aufenthaltsbewil- 
ligung sehen. 

„Die wollte ich, bitte, von Ihnen haben!* 

„Ich stelle nur Zuzugsgenehmigungen 
aus.” 

Und die bekommt Otto nur, „wenn Sie 
mir die Arbeitsbescheinigung vorlegen!* 
Aber: „Arbeitsbescheinigungen kriegen 
Sie nur, wenn Sie mir die Zuzugsgenehmi- 
gung vorlegen! Und die Zuzugsgenehmi- 
gung nur gegen Arbeitsbescheinigung!“ 

Otto wandert von einem Büro zum ande- 
ren, wird von den Beamten angeschnauzt ., 
Schon ist sein Gesicht von Bartstoppeln 
übersät. Er hat bald einen Spitzbart, einen 
Vollbart, schließlich einen Bart, der so lang 
ist, daß er auf ihn tritt. : 

Dann: „Jetzt habe ich es aber satt! Der 
Bart ist ab!“ 

Otto will nach Berlin, obwohl man ihm 
in München und Umgebung die entsetzlich- 
sten Dinge von Berlin erzählt. Dort werden 
Menschen auf offener Straße angefallen 
und ausgeraubt; die Berliner — wir sehen 
das alles im Film — laufen daher nur noch 
in Unterhosen und Unterröcken herum. 
Kleider und Anzüge sind ihnen längst 


. gestohlen worden. 


Aber Otto läßt sich nicht irremachen. Er 
schlägt sich nach Berlin durch — über die 
Zonengrenze kommt er, indem er sich wie 
ein Maulwurf unter ihr durchgräbt, zum 
Entsetzen von Hasen und anderem Getier. 
Schließlih und endlih kommt Otto in 
seine Wohnung, die ihm nicht mehr gehört. 
Es geht ihm schlecht. Er ist unterernährt, 
wie alle anderen auch. Er verdingt sich als 
Nachtwächter. Der Laden, den er bewachen 
soll, wird aber ausgeraubt, weil er ein- 
schläft und wieder von Konditoreien und 
wundervollem Kuchen träumt... Immer 
neue Abenteuer muß Otto bestehen. Es 
sind die Abenteuer, die alle Deutschen 
nach 1945 bestehen mußten. 

Dieses Berlin, in das Otto heimgekehrt, 
ist ja nun nicht nur in zahllose Parteien 
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Frei von Magenbeschwerden 


Wer ernsthaft 
aufsuchen. Bei einfachen Magenverstimmungen aber, 
bei Magendrücken, Sodbrennen, saurem Aufstoßen 
oder Völlegefühl nach dem Essen wird »Biserirte 
Magnesia« Ihnen helfen. 


In den meisten Fällen reizte Magenschleimhaut. 
werden die Beschwerden 
von überschüssigerMagen- 
säure verursacht, oder es 
und störungsfrei arbeiten. 
wirkt nun »Biserirte Ma- Die Beschwerden schwin- 
gnesia«? Schon2—3Tablet- den meistens sofort nach 
ten dieses bewährten Arz- dem Einnehmen. Wereinen 
neimittelsbeseitigensofort empfindlichen Magen hat, 
überschüssigeMagensäure, nimmt »Biserirte Magne- 
verhindern schädliche Gä- sia« zur Vorbeugung nach 
rung und beruhigen diege- dem Essen. 


Jede Apotheke hat »Biserirte Magnesia« zum Preise von 1,85 DM vorrätig 


ist, der sollte seinen Arzt 
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gespalten, sondern auch ungemein inter- 
national. In den Nachtlokalen, wo man auf 

en nichts und für sehr viel Geld alles 
bekommt, wird nur englisch, französisch 
und russisch gesprochen — eventuell noch 
sächsisch. In den Kinos laufen fast nur aus- 


Er ist Anfang dreißig, in Sachsen ge- 
boren, verdiente sich sein erstes Geld als 
Geiger, malte ein bißchen, wurde Bühnen- 
maler in Dresden, wo ihn Erich Ponto sah 
und ihm den Rat gab, Schauspieler zu 
werden, spielte in Frankfurt am Main, in 
ländische Filme. Und über eine Aufführung Wien und — nach dem Zusammenbruch — 
der „Madame Butterfly“ wird sehr rihtig an den Kammerspielen in München sowie 
bemerkt: Ein deutsches Theater im russi- _ im dortigen Kabarett „Simpl“. Seit seinem 
schen Sektor spielt die Oper eines italieni-_ ersten Auftritt im „Simpl“ arbeitete er nur 
schen Komponisten, in der ein japanisches noch im Kabarett. Dort entdeckte ihn 
Mädchen etwas mit einem amerikanischen Günter Neumann. 

Offizier hat...“ Und er wird nun der Otto Normalver- 
Probleme des Tages, ja, der Stunde... braucher. Er hat einen Riesenerfolg, scheint 
Es ist nicht leicht, einen Film zu machen, am Beginn einer großen Karriere zu stehen. 

der fast schmerzhaft aktuell ist. Als er Paramount will ihn nach Hollywood holen. 

nt, ist nicht allzuviel vom Drehbuch Er soll Till Eulenspiegel und den braven 
vorhanden. Jeden ir überlegen sich Soldaten Schwejk spielen. Es wird nichts 

Günter Neumann und Regisseur R.A. daraus. Die Engländer wollen ihn nach 

Stemmle, wie die Sache wohl weitergehen London rufen. Es wird nichts daraus. 

könnte; was an Ereignissen von gestern Und Fröbe kehrt wieder zum Kabarett 

oder vorgestern verwendet werden soll— zurück. Aber etwas sehr Seltsames ge- 

und wie; was Neumann heute schreibt, schieht: der häagere, dürre junge Mann 
wird morgen gedreht. Manchmal wird auh nimmt zu. Er nimmt zusehends zu. Schon 
erst morgen geschrieben, was gestern ge-- ein halbes Jahr nach Beendigung der „Ber- 
dreht worden ist. h liner Ballade“ hat er ein einigermaßen 
Günter Neumann sagt heute: „Der Film 


Tatjana Sais und Günter Neumann sind nicht nur künstlerisch, 
sondern auch im Leben miteinander verheiratet. Neumann (Bild rechts), 
der geistige Vater der „Insulaner“ im Berliner Sender RIAS, hat die „Ber- 
liner Ballade“ geschrieben. Tatjana Sais singt in dem Film die Chan- 
sons ihres Mannes. Unser Foto zeigt sie mit Walter Gross als Jupiter 
in einer Aufführung von „Orpheus in der Unterwelt“ 


mußte so sein, als hätte ihn der kleine 
Moritz geschrieben!” Und, was vielleicht 
noch wichtiger ist: der Film ist wirklich 
Berlin. Jedes Wort, das gesprochen wird, 
ist Berlin, jeder Blick, ja, jeder Ton. Dieser 
Film ist Berlin in seinem Witz, in seiner 
Frechheit, in: seiner Unsentimentalität. 
Entscheidend die Besetzung der Haupt- 
rolle. Wer soll den Normalverbraucher 
spielen? Die Produzenten denken an be- 
kannte Komiker. Wie wäre es etwa mit 
Heinz Rühmann? Günter Neumann legt 
sein Veto ein. Er will ein Gesicht, das nie- 
mand kennt. Er will einen Schauspieler, 
der sich noch nicht etabliert hat. Die Wahl 
fällt auf Gert Fröbe. Der ist ein langer und 
dürrer junger Mann — er ist 185 Zenti- 
meter groß und wiegt doch nur 135 Pfund. 
Also der typische Normalverbraucher. Er 
hat goldblonde Haare. Er tritt in Kabaretts 
auf, meist mit einer Mütze auf dem gelock- 
ten Haar, in einem ziemlich schäbigen An- 
zug und rezitiert Morgenstern und Ringel- 
natz. Sein Gesicht scheint aus Gummi zu 
sein. Es verwandelt sich ununterbrochen. 


nicht. Er nimmt immer noch zu. Zwei Jahre, 
nachdem er durch die „Berliner Ballade” 
berühmt geworden ist, könnte er den Otto 
Normalverbraucher nicht mehr spielen; 
allenfalls den Schieber und Schwarzhänd- 
ler, den Aribert Wäscher in dem Film so 
unvergeßlich mimt. 


Den ewigen Unteroffizier, den Milita- 
risten, der als Feldwebel auftritt und als 
Straßenbahnschaffner und als Friedhofs- 

. wärter und dann als östlicher und west- 
licher Reaktionär, spielt O. E. Hasse. Es ist 
der Beginn einer Filmkarriere, von der 
niemand ahnen kann, wie bedeutend sie 
einmal sein wird. 


Hasse wollte ursprünglich Rechtsanwalt 
werden. Er studierte Jura, ging dann aber 
doch auf die Schauspielschule und war 
schon Mitte der dreißiger Jahre eine der 
Hauptkräfte der Münchner Kammerspiele. 
Er mußte alles spielen: Jünglinge und 
Greise, Liebhaber und Bösewichte. Manch- 
mal bekam er auch kleine Filmrollen, aber 
da die Filme nicht sehr bedeutend waren, 


normales Gewicht. Aber dabei bleibt er | 
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Die Originalflasche reicht kostet nur DM 3,75, 
eine Kleinflasche DM 1,80 + In jeder Apotheke und Drogerie. 


Fordern Sie eine kostenlose Probe an! 
ONE DROP ONLY, BERLIN-HALENSEE 


(ONE DROP ONir) 


Eine gute Gewohnheit: täglich 2x „Nur 1 Tropfen“ 


wurde man in Berlin nicht auf ihn aufmerk- 
sam. Die letzten Kriegsjahre verbrachte er 
in Prag. Er spielte auch in dem Film 
„Stukas“ mit, aber den hielt Goebbels für 
zu deprimierend. 


Nach Kriegsende “ging er nach Berlin - 


und spielte in einem Behelfstheater unter 
Jürgen Fehlings Regie den Mephisto im 
Urfaust. Damals war es so kalt im Theater 
und auf der Bühne, daß die Schauspieler, 
wenn immer sie nicht auf der Bühne stehen 
mußten, sich in den Keller schlichen, um 
sich an einem winzigen Feuer zu wärmen. 
Zweimal mußte der Vorhang fallen, weil 


-Hasse versäumt hatte, aufzutreten — er 


konnte sich von seinem warmen Platz am 
Ofen einfach nicht trennen. 


Seine Nachkriegskarriere ist rasant. In- 
nerhalb der nächsten Jahre spielt er in 
Berlin ein Dutzend große Rollen. Es be- 
steht kein Zweifel, daß er der erste Schau- 
spieler der ehemaligen Reichshauptstadt 
ist. Aber der Film interessiert sich noch 
immer nicht für ihn. Ja, als Günter Neu- 
mann und Stemmle auf Hasse bestehen, 
wird ihnen all abgeraten. „Wer 
will schon Hasse sehen?” fragen die Sach- 
verständigen. Freilich, diejenigen, die ihn 
dann sehen, finden ihn überwältigend. 
Und trotzdem wird es noch lange dauern, 
bis Hasse eine zweite wirkliche Chance 
im Film bekommt. . 


Dreierlei Geld 


Die „Berliner Ballade“ wird unter unend- 
lichen Schwierigkeiten abgedreht. Gewiß, 
wir schreiben 1948, der Krieg ist nun schon 
drei Jahre vorbei, es gibt schon wieder 
etwas zu essen. In Berlin gibt es allerdings 
weniger zu essen als im Westen. Und 
Strom gibt es noch weniger als in den 
ersten Monaten nach dem Krieg — denn 
wir sind ja mitten in der Blockade. Kohlen, 
Gas, Elektrizität sind rationiert. Und die 
Bevölkerung Westberlins ist nervös und 
mißtrauisch. Können nicht die Russen jeden 
Tag, jede Stunde die Straßen überfluten? 


Da gibt es in der „Berliner Ballade” eine 
Szene vor einer Bäckerei mit einem leeren 
Schaufenster. Nur ein Schild ist zu sehen: 
„Heute kein Brot!” Als Stemmie das filmen 
will, rotten sich die Menschen zusammen. 

„Kommunistische Propaganda!” ruft man. 
„Das zeigen sie dann im Osten in der 
ochenschau!” 


hier nicht paßt!” 


Polizei muß einschreiten, um die Film. 
leute zu retten. 

Oder da ist eine andere Szene: Je 
malt an eine Häuserwand die Worte ‚k.. 
pitalist verrecke!“ Bevor die Kamera die 
Worte fotografieren kann, haben sig 
schon Leute mit drohenden Mienen 
Gesten dem Kameramann genähert. 


„Geht doch nach Rußland, wenn es ey, 


„Schweinerei! Schlagt sie tot!” 

Am schlimmsten ist, daß der Film mitten 
in die Währungsreform hineinkommt, Die 
ersten Szenen werden noch mit der alten 
Reichsmark bezahlt. Dann kommt jener 
berühmte Tag, an dem jeder Deutsche 
vierzig D-Mark erhält — und an diesem 
und den folgenden Tagen halten die 
Filmleute überhaupt kein Geld. Und dam 
gibt es Ostmark und Westmark. Und wäh. 
rend in Ostdeutschland und Ostberlin nur 
mit der neuen Ostmark bezahlt wird, in 
Westdeutschland nur mit der neuen Wegt. 
mark, wird in Westberlin zur Hälfte mit 
Ost- und zur Hälfte mit Westmark bezahlt, 
Niemand kennt sich mehr aus. Niemand 
weiß genau, was der Film kostet, und ob 
er zu Ende gedreht werden kann. Nur 
Günter Neumann behält die Nerven. Und 
er schreibt sofort eine Szene in seinen 
Film hinein, die die Währungsreform 
darstellt. 

Man sieht Otto Normalverbraucher mit 
seiner jungen Frau im Gespräch. Es geht 
darum, ob er Geld, das ihm ein Schieber 
während einer Razzia zusteckte, behalten 
darf oder nicht. Die Frau ist dafür, er ist 
noch nicht ganz entschlossen. Da donnert 
es. Otto, mit Blick gegen den Himmel: 
„Nun, man wird doch noch fragen dürfen!” 
Er geht zum Fenster, um zu untersuchen, 
ob die Scheine echt sind. Der Wind reißt 
ihm einen Schein aus der Hand. Man sieht 
den Schein auf die Straße flattern. Und der 
Sprecher läßt sich vernehmen: „Die Mark 
fiel. Und nicht nur diese eine Mark. Die 
Mark fiel im ganzen Land. Das Geld war 
plötzlich nichts mehr wert. Berlin stand in 
den Tagen vor der sogenannten Währungs- 
reform. Plötzlih war jeder Mensch im 
Land gleich arm oder gleich reich. Endlich 
hatte es wieder Sinn, zu sparen.“ 

Wie gesagt, der Film spielt im Jahre 
2048 und blickt auf das Jahr 1948 zurück. 
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Tatsächlich — schon beim ersten Schluck werden 
Sie es schmecken, dieses Besondere, dieses 


„Lächeln auf der Zunge” ‚das den Picon Cordial 


so typisch unterscheidet. Ein guter Aperitif muß 
appetitanregend und bekömmlich sein — aber 
das ist nicht alles! Darüber hinaus soll er irgend- 
wie befreiend und erheiternd wirken, von den 
Mühen des Alltags lösen, die Stunde der Ent- 
spannung einleiten. Und das ist genau das, was 
der Picon Cordial in seiner unverkennbaren, 
zwischen Lieblichkeit und Würze schwebenden, 
weinigen Eigenart tut. Es gibt viele Aperitifs: 
es gibt nur einen Picon Cordal! 
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Der große Helfer 
der Frauen 


FRAUENGOLD regelmäßig und 
richtig dosiert anwenden. Ob Sie 
im Berufsleben stehen oder durch an- 
dere Pflichten stark beansprucht sind, 
je größer die Belastung Ihrer körper- 
lichen, seelischen und nervlichen Kräfte 
ist, desto überzeugender wird der Um- 
schwung sein. Ja, Ihre Persönlichkeit wird 
durch den inneren Wandel erst richtig zum 
Ausdruck kommen. Vor allem das ewige Auf 
und Ab Ihrer Tage wird zu Ihrer Überraschung 
an Gleichmaß gewinnen, und kritische Tage und 
Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


Wos Frauengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Mann! 
Vertreiung in 


Schweden: 
AB Biocomplex, Malmvägen 46, Sollentuna 


ein Stück 


Was die Mattscheibe sagt, versteht jeder, 
Mit einem Blick sind Schärfe, Ausschnitt und 
Wirkung des Motivs kontrolliert. Auch der 


Belichtungsmesser und die automatisch 


angezeigte Tiefenschärfe werden in gleicher 


Haltung abgelesen. Darum ist die Rollei 
so leicht zu begreifen und so schnell zu 


bedienen - die sichere Kamera für gute Bilder. 
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4. leder kann mitmachen. auher den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


?. Schicken Sie die Löfung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
on den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 169” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluß für das 169. Preisausschreiben ist der 14. März 
1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter sen Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 


dingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM 


1. Preis ein „WE-DE”-Besteckkasten, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine 
Damenhandtasche oder Herrenkollegmappe Marke „GOLDPFEIL” im Werte von ca. 75,— DM; 
4.53. Preis je 1 Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas gröhter Buch- 
. gemeinschaft; 54.—73. Preis je 1. Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je 1 
Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 124.—323. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 6,80 DM. 
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WELCHE STRASSE IST DAUNENWEICH? 


Wer macht schon viel Federlesens um diese Frage? Nimmt 
man den Straßenzustand nicht einfach so hin? Läht 

man sich nicht geduldig durch Schlaglöcher und Boden- 
wellen stoßen? Man könnte etwas tun. Man sollie etwas 
tun. Man sollte sich von Fulda-Reifen übers Kopfstein- 
pflaster tragen lassen. Der »Dauneneffekt« ist 
unverkennbar. 

Der Fulda-Reifen hat kein »hartes« Profil. Er schluckt die 
Stöhe der Straße. Er dämpft die Unebenheiten des 
Pflasters. Nicht eine einzige Faser des Fulda-Gewebes 
wird es Ihnen übelnehmen. Nicht eine einzige Faser 
wird am Straßenproblem zerbrechen. 
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Waagerecht: 
1. nordische Göttin des 186 17 
Totenreichs, 3. alko- 

holisches Getränk 5. . q 


Strake, 9. französi- 
scher Opernkompo- 
nist (1782—1871), 10. N B 
Handelsmakler, 


14. männlicher Vor- 5 
name, 16. Nadelbaum, 
19. bayrischer Dichter 
(18671921), 22. gröh- 
ter tätiger Vulkan 2 22 
Europas, 24. arabi- 
scher Herrscherfitel, 
26. Glücksspiel, 28. 
Planet, 29. Lavbbaum, 
30. Bergwiese, 31. 26 
Nebenfluß des Rheins, 
32. weibliche Sing- 2q 
stimme. — Senk- 
recht: 1. Raubfisch, 30 
2. britischer Kompo- 
nist (1857—1934), 3. 
deutscher Tonschöpfer 
(1873—1916), 4. französischer impressionistischer Maler (1832—1883), 6. Sportwaite, 
7. Hausflur, 11. großes Gewässer, 13. weiblicher Vorname, 14. Teil des Baumss, 
15. deutsche Stadt an der Donau, 17. englisches Bier, 18. griechischer Buchstabe, 
20. volkstümlicher rheinischer Dichter (1760-1826), 21. schweizerischer Kurort, 
22. Herbstblume, 23. Drahltstift, 25. weiblicher Vorname, 27. Gattung. 


Ein neues Leben 


ANFANG BENMI DASAL EBEN EINNE ENDA ERENF EUTET FÜRDE NGEW NMAN 
OHNLICH ORT RAND RAUF SBED TEINE TELE TZEN UESL ZUSE 

Die vorstehenden Worlbruchstücke müssen so zusammengesetzt werden, daf; sich 
ein Spruch von Jean Marsac ergibt. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: be — bek — bert — bu — can — da — darm — de — del — 
denz — der — di — dig — do — en — gel — go — han — he — ho — huhn — kan 
— ken — kor — lis — lun — mast — me — mont — mus — na — nez — on — 
pen ra — ra —re— re — ro — ry —ry — sa — sche — schul — sen — set 
— sit — spon — step — te — ter — ter — ihor — ti — Iran — tu — tu — tur — 
wald — za sind die sechzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, 
deren vierte und fünfte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, 
ein Wort von Ernst Bertram ergeben: 

1. Bewerbung, 2. rosenförmige Verzierung, 3. Briefwechsel, 4. asiatischer Vogel, 
5. ukrainisches Gebiet mit reichen Bodenschätzen, 6. Kunstrichtung, 7. Geihblatt- 
gewächs, 8. englische Stadt in der Grafschaft Kent, 9. berühmter dänischer Bild- 
hauer (1770—1844), 10. männlicher Vorname, 11. Hauptstadt des USA-Staates 
Alabama, 12. Märchenerzählerin aus T dundeinenacht, 13. Teil des Verdau- 
ungskanals, 14. Sättigung, 15. Stroftatverdächtiger im gerichtlichen Vorverlahren, 
16. Durchfuhrverkehr von Waren. (ch = ein Buchstabe). 


9 
10 
12 
13 
14 
15 
16 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Aufiösungen aus Heft Nr. 9 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Pegel, 4. Regen, 7. All, 8. Emu, 9. Poe, 10.Bande, 
12. Ern, 14. Stentor, 18. Eis, 20. Ade, 21. Art, 22. Germane, 25. Ale, 27. Stern, 30. Arm, 31. Ehe, 
32. Din, 33. Hades, 34. Nolde. — Senkrecht: 1. Paris, 2. Elm, 3. Lea, 4. Ruderer, 5. Eos, 
6. Negus, 10. Bon, 11. Berta, 13. Nepal, 15. Tor, 16. Tagetes, 17. Ode, 19. Inn, 21. Allah, 23. Man, 
24. Ebene, 26. Ara, 28. Ren, 29. Lid. : 


Magisches Quadrat: 1. Nappa, 2. Alarm, 3. Paris, 4. Prise, 5. Amsel. 


ADA-ADA SCHUH A.G. FRANKFURT M-HOCHST . SPEZIALFABRIK FEINER KINDER- UND DAMENSCHUHE 
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SCHACH 


In der Eröffnung gescheitert 


Partie Nr. 165 
Schottische Partie 
Gespielt im 4. Buthe-Pieper-Turnier 
zu Boch Langendreer, Januar 1957 
Weiß: Rausch Schwarz: Rautenberg 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
e5xd4 4. St3Xd4 5. Sd4Xc6 b7Xc6 6. 
Sbi—c3 Lf8—b4 7. Ddi—d4 (Mit diesem Damen- 
ausfall kommt Weiß auf Abwege, zum Ausgleich 

nügend war 7.Ld3.) 7. ... Dds—e7 8. Lfi—d3 
(Der einzige Versuc, die schwierige Lage even- 
tuell durch taktische Verwiclungen noch zu 
meistern, bestand in 8. e5. Nach dem Läufer- 
zug kommt die weiße Dame außer Spiel, und 
Schwarz ergreift sofort die Gelegenheit, zu An- 
grifishandlungen überzugehen.) 8. ... Lb4—c5 
9. Dda—a4 Ta8—b8 10. 0—0 St6—g4 (Bereits 
ein Alarmzeichen.) 11. h2—h3 (Danach ist Weiß 
einwandirei verloren. Die einzige Möglichkeit, 
noch Probleme zu schaffen, in der Hoffnung, 
der Gegner möge straucheln, bestand in 11. Sd1.) 


#: 

5 
3 
12 


g h 
Stellung nach dem 11. Zuge von Weiß 


11. ... h7—h5! (Die gegebene Antwort, weil 
der Springer nicht geschlagen werden kann, da 
die offene h-Linie rasch entscheiden würde. 12. 
hxq4 hXg4 13. 93 De5.) 12. Lei—f4 (Zu spät.) 
12... Dd&—h4! (Gewinnt Material bei glän- 
zendster Stellung.) 13. Sc3—di Sg4Xf2 14. 
Dh4Xf4 15. Das—c4 d?—d6 16. Dc4—c} 
DE—g3 17. Ld3—c4 h5—h4 (Alles prickelnde 
Wendungen.) 18. Tal—di Lc8Xh3 19. Dc3Xg3 
93 20. 92Xh3 g93Xf2+ 21. Kgi—g2 Thd—h4 
22. b2—b3 Th4Xe4 23. Tdi—d2 Ked—e7 24. 
Le4—e2 Tb8—h8 (Schwarz will in Schönheit ge- 
winnen, nicht einfach mit seinem materiellen 
Plus.) 25. Le2—f3 17-—15 26. Lf3Xe4 15Xe4 27. 
b3--b4 Le5—b6 28. c2—c4 Th8—h5 29. c4—c5 
d6.“c5 30. Td2Xf2 Th5—g5+ 31. Kg2—hi c5X b4 
32. Tt2—f4 e4—e3 33, Ke6—d6 34. 
Tg5—d5 35. Tdi—gi Lc5—d4 36. 
Tgi—g6+ Kd6—c5 37. Khi—g2 Td5—t5 38. 
Tg6—g4 Tf5—f2 + 39. Kg2—g3 Tf2—d2 40. Kg3—f3 
Kcö5—d5 41. Tg4—g5+ Kd5—c4 42. Tg5Xg7 
Ta2—f2+ 43. Kf3—g3 Kc4—d3 44. Tg7—e?7 
T12xa2 Weiß gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. M., männlich, 20 Jahre. 


Die Schrift läßt eine Tendenz zu Eitelkeit und 
Geltungsbedürfnis erkennen. Gern täuscht der 
Schreiber nach außen hin mehr Kraft, Schwung 
und Energie sowie Entschlossenheit vor, als in 
Wirklichkeit vorhanden ist. Das eigene Ich 
nimmt also einen größeren Raum in seinem 
Fühlen, Denken, Empfinden und Interesse sowie 
Streben ein, und der Schreiber ist nicht ohne 
Berechnung. Nicht immer bringt er seine wirk- 
liche Meinung zum Ausdruck, nicht alle Worte 
darf man als bare Münze hinnehmen, Zwar ist 
er nicht schroff und hart, vermag aber wohl auch 
einmal die eigenwillige, eigensinnige oder 
trotzige Seite zu zeigen und seinen Standpunkt 
mit einiger Beharrlichkeit verteidigen, wenn 
ihm dies zur Wahrung seiner Interessen not- 


wendig erscheint. Anpassungsfähigkeit muß also 
nicht immer gepaart sein mit Anpassungswillig- 
keit, und der Grad des Wohlwollens, der 
Freundlichkeit und des Entgegenkommens zu 
den Mitmenschen richtet sich sehr nach deren 
Nähe und ihren Gegenwerten. Steht der Schrei- 
ber jedoch Personen gegenüber, denen er sich 
nicht gewachsen fühlt, so zeigt er sich im all- 
gemeinen von der entgegenk den und an- 
passungswilligen Seite. Im großen und ganzen 
ist er bestrebt, sich möglichst immer so zu ver- 
halten, wie er bei der Umwelt einen guten Ein- 
druck macht. Gern grübelt er auch über irgend- 
welche Probleme nach, und er liebt die Natur 
als Seelenspiegel, denn diese ist ihm willig, die 
Stimmungen aufzunehmen, die in ihm klingen. 
Den Freuden des Lebens und dem Lebensgenuß 
in Gemeinschaft steht er nicht abhold gegen- 
über, auch wenn er sich nicht immer frei und 
zwanglos gibt. Sinn hat er aber auch für Humor, 
aber gegen Reizbarkeit ist er nicht gefeit. 


Hier ausschneiden! ———— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt, Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 57/10 


Werden Sie richtig 
beurteilt? 


Gute Eigenschaften allein genügen nicht immer - 
man muß auch ein wenig verstehen, sie ins rechte 
Licht zu rücken! Wollen Sie guten Geschmack be- 
weisen, wollen Sie Ihre Zuverlässigkeit und Ihre 
Vorliebe für Gediegenes sichtbar machen, dann 


wählen Sie die Uhr mit der roten Plombe: 


Sie werden vorzüglich beurteilt mit einer 


\ 
2% - ä 
© of 
= 
= 
/ 
®& Gehen Sie selbst einmal in ein A Dugena -Fachgeshäft - dort finden Sie in der reichen Auswahl Ihre Dugena! = 
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YA 


/Man speicht 
Kopfwassez .... 


man ist überrascht von seiner 


Das Urteil 
eines Mannes 


ist oft ausschlaggebend für das Glück einer 
Frau. Wichtiger als klassische Schönheit ist 
die Jugendfrische der Haut — die falten- 
lose Stirn und Wange. Placentubex, das 
erste und einzige Mittel auf patentierter 
Serolgrundlage, schleust Frischplacento- 
Extrakt tief in das Hautinnere ein, strafft 
und glättet jedes Gesicht auf erstaunliche 
und dabei einfüche Weise: Auf die ge- 
getragen und mit Creme Sevilan oder mit 
der gewohnten Hautcreme nachgefeitet. 
Eine Tube reicht für mehrere Monate und 
ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
und Kosmetiksalons für DM 8,85 zu haben. 
Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich 


Schönheit und Ebenmah spiegeln sich auf diesem 
Gesicht. Ersiaunliche Hautstraffungen und Ver- 
schönerungen lassen sich erzielen durch regel- 
mähige Behandlung mit 


Placentubex 


von diesem 


Nerrenzelle 
Die nachhaltige 


Nervennahrung 
ist Lecithin. 


HAARAUSFALL 


Wirkung, begeistert von seiner 
köstlichen Frische und seinem 
angenehmen, dezenten Duft - vor 
allem aber wundert man sich über 


HOPPNERS 


HAAR-BALSAM 


steigert die Durch- 
blutung der Kopf- 
haut und führt ihr 
Cholesterin sowie 
Vitamin- und Hor- 
mon-Komplexe zu, 
die das Wachstum 
fördern,Schuppen 
und Hoarausfall 


SCHUPPEN 


KOPFJUCKEN 


CARL HOPPNERKG 
Dusseisom 


> 


weist Bezugsquel- 


CARL HOPPNER PARFUMERIEFABRIK KG. 


DÜSSELDORF 


möchten viele Nervöse oftmals 
sagen. Überreizten dient Lecitbin.. 


Bei Erschöpfungszuständen der 
Nerven und Organe wirkt Lecithin 
unübertroffen durch Hebung der 
Zelleistung, Herzleistung, Muskel- 
-w. Organleistungen - durch seinen 

üb hbaren Einfluß auf das 
Blutbild und die Bluterneuerung. 


lieferbar Wie erhalte ich genug Leecithin? 


Modell Jeder Fascikel Dr. Buer’'s Rein- 
Moppe mit Stofimustern erhalten Sie leeithin enthält 1 g reines Cholin- 
kostenlos, diskrei und unverbindlich von an 
STORCH-MODEN 1... 3-6 sing für cine 
E Egon von der Brelie eithin-Kur zu fordern. Diese Menge 

Deutschlands erstes und größtes Reinlecithin garantiert 

Spezialhaus 
DE 
MÜNCHEN 19 (77 Reinlecithin 
Dachauer $tr.235 (Abt.ST) a 


IFORTSETZUNG VON SEITE 14, 


ten Jungen hänselten mehr als einmal Phi. 
lip damit, daß er bestimmt einmal die Prin- 
zessin Elizabeih von England heiraten 
würde. Philip reagierte darauf gewöhnlich 
mit dem Zorn des Jungen, der sich mehr für 
Autos und Eisenbahnen interessiert als für 
kleine Mädchen. 


Ein Jahre später studierten Breitling 
und Philip zusammen an einem englischen 
College, Aus der Kinderfreundschaft wurde 
eine Freundschaft zwischen Männern. Der 
Krieg trennte die beiden, aber nach dem 
Krieg nahmen siedie Verbindungzueinander 
wieder auf. Im April 1951 besuchten die da- 
malige Prinzessin Elizabeth und Philip zwei 
Wochen lang Rom. Es war ein offizieller 
Besuch, und Philip langweilte sich bei den 
steilen Empfängen zu Tode. Eines Abends 
verschwand er still und leise aus der briti. 
schen Botschaft, wo das junge Thronfolger- 
paar wohnte, und suchte seinen alten 
Freund Wolf in der Via Macinelli auf. Es 
wurde eine fröhliche Party unbekümmerter 


junger Leute. Man trank flaschenweise ' 


würzigen Frascati-Wein, ah dicke Salami- 
stullen, diskutierte über alles mögliche, und 
Philip vergal darüber die Zeit. Erst 
am Morgen kehrte er in die Botschaft zu- 
rück, wo Elizabeih ihm keinen sehr herz- 
lichen Empfang bereitete. 


An all dies mag der Herzog gedadı 
haben, als er Breitling bat, Marian Folkes 
für die Dauer seiner Abwesenheit seine 
Wohnung in Rom zu überlassen. Wollte 
der Herzog seinem Freund Michael Parker 
einen Gefallen erweisen? Es gibt Leute, die 
Parker und Marian Folkes zusammen bei 
lustigen Segelfahrten im Mittelmeer ge- 
sehen haben wollen. Auch der Herzog ;oll 
an diesen Fahrten teilgenommen haben. 
Marian Folkes, von Reporiern in die Enge 

trieben, behauptet heute, sie kenne Par- 

er nur flüchtig. Breitling schwört Stein und 
Bein darauf, dak „der arme Parker” mil 
der ganzen Affäre nichts zu tun habe. 


Biofstellen — 
und dann kalitstellen 


War Michael Parkers Verhältnis zu Mao- 
rian Folkes so herzlich, wie es manche Leute 
behaupten? War überhaupt ein Verhältnis 
da? Wer mag das entscheiden? Niemand 
kann darüber Auskunft geben als die Be- 
troffenen selbst — und sie schweigen. Aber 
die wenigen Hinweise, die ans Licht der 
Offentlichkeit gezerrt wurden, kühne Kom- 
binationen und Verdächtigungen genüg- 
ten, um den besten Freund s Herzogs 
von Edinburgh bloßzustellen und Philip 
selbst ins Zwielicht zu rücken. Die Königin 
war gezwungen, Michael Parker den Laoul- 
pah zu geben. 

Die Trennung von seiner Frau allein hätte 
Parker vielleicht nicht den Kopf gekostet. 
Aber da war der Klatsch um seine Bezie- 
hungen zu Marian Folkes, und dieser 
Klatsch bezog auch den Herzog ein, und 
Eifersucht ist eine Eigenschaft, von der sich 
auch Königinnen nicht frei machen können. 
Parker war bloßgestellt, der eifrige Heller 
Philips bei seinen Modernisierungsver- 
suchen. Philip selbst war kompromitiiert, 
und die Königin in ihren weiblichen Ge- 
fühlen getroffen. Die logische Folge des 
Bloßstellens war das Kaltstellen — das 
wußten vor allem diejenigen, die aus dem 
Zwielicht heraus ihre Giftpfeile abschossen. 
Es ist eine bewährte Methode, die am bri- 
tischen Hof oft genug vorexerziert wurde. 
Dieser Mann namens Parker, dem jetzt die 
Seidenschnur geschickt wurde, war den 


* Stockkonservativen am Hof von je her ein 


Dorn im Auge. Seine Freundschaft zu dem 
Herzog gefiel ihnen nicht. Sie hätten es bei 


weitem lieber gesehen, wenn einer ihrer 


Vertrauten Philips rechte Hand geworden 
wäre und nicht ein Mann seiner eigenen 
Wahl. 

Im Frühjahr 1947 erhielt der Kapitön- 
leutnant a. D. John Michael Avison Parker 
einen kurzen Brief des Herzogs von Edin- 
burgh. „Was machst Du in diesen Tagen? 
Gefällt Dir Deine Arbeit? Wenn nicht — ich 
brauche einen Privatsekretär.” 


Parker setzte sich hin und schrieb Philip 
einen ebenso kurzen Antwortbrief — in der 
knappen Sprache, der sich beide noch aus 
ihren Seemannstagen befleihigen. „Ver- 
kaufe Schiffstaue”, schrieb Parker. „Macht 
mir keinen Spab. Nehme Angebot erfreut 
an.” 


Philip und Parker halten sich 1941 ken- 
nengelernt, als sie beide bei einem in 
Scapa Flow stationierten Zerstörerverband 
Dienst taten. Parker war ein Jahr älter als 
Philip Mountbatten, und beide schlossen 
schon bald enge Freundschaft. Mike, ein 
Australier, war direkt von der Schulbank 
zur Marine gegangen. Er hatte auf.dem 
Schlachtschiff „ " gedient, das von der 
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‚Bismarck* -versenkt worden war. Später, 
im Krieg gegen Japan, mu ae sich 
beide im Pazifik, und es wu ein stür- 
misches und feuchtfröhliches Wiedersehen 
nach echtem Seemannsbrauch mit Whisk 
und wilden Liedern gefeiert. Stets auf- 
gelegt zu lustigen Streichen, immer gut ge- 
jaunt und Feind allen Muckertums, pahten 
die beiden glänzend zueinander. 


An diese Zeiten: erinnerte sich Philip, als 
er nach dem Krieg einen ständigen Be- 
gleiter suchte. 


Wenige Tage nach dem Briefwechsel er- 
schien Parker bei Philip, und sie sind seit- 
her zusammengeblieben bis zu jenem 
Februarmorgen, als sie in Gibraltar von- 
einander Abschied nahmen. 


Der Einzug von Philip und Parker in den 
Buckingham-Palast nach dem Tod von Kö- 
nig Georg VI. war wie ein plötzliches Ge- 
witter an einem schwülen Sommerabend 
„Ich komme mir vor wie in einem Museum”, 
bemerkte Philip. Schon bald ging er, unter- 
stützt von seinem Freund Parker, daran, 
‚Leben in die Mottenkiste zu bringen”, wie 
er es nannte. 


Parker führte einen „Fahrplan” für den 
Tagesablauf des Herzogs, der stets einge- 
halten wurde, weil es Parker verstand, ihn 
elastisch zu gestalten. Bei offiziellen Emp- 
fängen, bei Theaterbesuchen, auf Reisen 
und im Palast — immer war Parker an der 
Seite Philips. Wäre es dabei geblieben, so 
hätte die Adelsclique ihn vielleicht — wenn 
auch widerwillig — geduldet. Aber Parker 
war ein zielbewuhter junger Mann, der 
wuhie, was er wollte. Kaum war er ein 
halbes Jahr im Buckingham-Palast, als er 
begann, Freunde und Bekannte in verschie- 
dene, wenn auch untergeordnete Stellen 
am Hof einzuschleusen. Das war das Alarm- 
signal für die Clique der Ultrakonservati- 
ven. Seither stand Michael Parker auf 
schwankendem Boden, ohne es allerdings 
selbst zu wissen. Die Clique wartete ge- 
duldig ab, bis sich Parker selbst den Strick 
um den Hals legte. Man sah gelassen zu, 
wenn er für Philip die oft recht bewegten 
„Donnerstagabend-Parties" veranstaltete, 
bei denen der Herzog mit jungen Leuten 
ohne adligen Stammbaum zusammenkam, 
mit Künstlern, Literaten und anderen jun- 
gen Menschen, die kein steifes Protokoll 
kennen. Die meisten dieser Parties fanden 
in dem Junggesellenappartement des Fo- 
tografen Baron statt, eines langjährigen 
Freundes von Philip. Baron war bei Hof als 
Bohemien verschrien. Er starb im vergange- 
nen Herbst, kurz vor der Melbourne-Reise 
des Prinzen. 


Hier, bei den Parties in Barons Wohnung, 
trafen sich Philip und Parker mit solch 
fröhlichem Volk, wie dem Schauspieler 
Peter Ustinov, dem amerikanischen Jour- 
nalisten Sam Boal, dem Fernsehstar Gilbert 
Harding und anderen. Nicht selten tauch- 
ten auch ju Damen auf, amerikanische 
Filmstars und britische Schauspieleri 


Die Clique zuckte auch nicht mit den 


Wimpern, als Parker auf der Reise nach 
Australien bei einem Zwischenstopp in 
Malia für Philip intime Segelparties mit 
Damen auf dem Mittelmeer veranstaltete. 


Man sah dabei Parker in Begleitung von 
Mrs. Marian Folkes und Philip an der 
Seite einer unbekannten Dame. Die Cli 
vermerkte auch mit kaltem Lächeln, daf 
die beiden einzigen Frauen, die sich wäh- 
rend der ganzen viermonatigen Reise der 
„Britannia” an Bord der königlichen Jacht 
befanden, die Sekretärin des Herzogs, die 
2M4jährige Anne Stevenson, und ihre ge- 
rade ZWljährige Freundin lona Eadie 
waren, Die Clique tat nichts. Aber sie hatte 
schon zum Schlage ausgeholt.: 


Philip hat in all den Jahren seit der 
Krönung von Elizabeth versucht, ein volks- 
tümlicher Prinzgemahl zu sein. Er ver- 
suchte, das Leben am Hof zu modernisieren 
und zu d kratisieren. Aber er hat zu oft 
seinen Gegnern Walfen gegen sich selbst 
in die Hand gegeben, und er hat auch die 
Offentlichkeit enttäuscht. Die Massen haben 
nicht vergessen, dafß er mitschuldig ist an 
der Verbannung Peter Townsends vom 
Hof. Aus welchen Gründen es auch immer 
geschah, er verbündete sich damals mit 
den Höflingen und stimmte gegen eine 
Heirat von Prinzessin Margaret mit dem 
beliebten Fliegeroffizier, der mit seinem 
ruhigen Wesen, seinem zurückhaltenden 
Im-Hintergrund-Bleiben sich manchmal 
wohltuend von dem Herzog und seinem 
quicken Begleiter Parker unterschied. Philip 
hat dadurch viele Freunde im Volk verloren 
und sich zum Teil selbst isoliert, er hat die 
Ketten des Protokolls am Hof sprengen und 
neue Konventionen schaffen wollen — 
aber manche Engländer haben den Ein- 
druck, als sollten diese nur für ihn gelten, 
nicht aber zum Beispiel für seine Schwä- 
gerin Margaret. Isoliert und allein gelassen, 


$ _ Tausende von Männern und Frauen tragen heute bei 
der Ausübungihres Berufes weiße Kittel. Dieserschmutzt 
leicht und ‚muß daher viel gewaschen werden. Wenn 
diese Menschen sich zur Anschaffung eines neuen 
Kittels entschließen, fällt ihr Blick zuerst auf das Etikett 
der angebotenen Ware, denn man will die Gewißheit 
haben, daß der Kittel bei der Wäsche nicht einläuft. 


Moderne Menschen im Berufsleben bestehen darauf, 
daß ihre Kleidung das weltbekannte -SANFOR- Etikett 
aufweist. 


Es lohnt immer, sich beim Kauf von Berufskleidung, 
Blusen 
des Gütezeichens für bleibende Paßform zu erinnern: 


läuft nicht ein 


* Die Warenzeicheninhaber gestatten den Gebrauch 
ihres Warenzeichens nur auf Geweben, die 
den hierfür vorgeschriebenen strengen Krumpf- 
vorschriften entsprechen, deren Innehaltung durch 
ihren technischen Dienst laufend überprüft wird. 
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hat er jetzt erreicht, daß er endgültig an 
die Kette des Protokolls gelegt wird. Mit 
sorgenfreien Parties, deren Arrangeur der 
lebenslustige Parker war, ist es jetzt vorbei. 


Die Macht hinter dem Thron 


Der Abschuß Parkers ist der jüngste Sieg 
des Exponenten der konservativen Höf- 
linge, des dreiundsechzigjährigen Robert 
Arthur James Gascoyne-Cecil, fünfter 
Lord von Salisbury, der in den letzten Jah- 
ren immer mehr Einfluß auf die Königin 
gewonnen hat und in England gemeinhin 
als die Macht hinter dem Thron bekannt 
ist. Salisbury ist der Fraktionschef der Kon- 
servativen im britischen Oberhaus. Seine 
Vorfahren haben seit den Zeiten von Köni- 
gin Elizabeth I. am Hof gedient und Macht 
geübt. Wer nur einige Sätze mit dem Lord 
spricht, weils, daf seine Anschauungen nicht 
von dieser Zeit sind. Als Peter Townsend im 
vergangenen Jahr der Bannfluch traf und 
er den Hof verlassen mußte, wuhte jeder 
im Palast, dafs Salisbury kurz zuvor mit der. 
Königin eine Unterredung unter vier Augen 
gehabt hatte. Als vor kurzem die Königin 
einen Nachfolger für den zurückgetretenen 
Premierminister Anthony Eden bestimmen 
mußte, war es dieser Salisbury, dessen Rat 
den Ausschlag gab. Es überrascht nicht 
mehr, wenn man erfährt, daß er auch an 
dem Tag eine Aussprache mit Königin 
- Elizabeth hatte, als „der Palast mit Be- 
dauern das Abschiedsgesuch von Michael 
Parker” annahm — wie es in der offiziellen 
Version so schön heiht. Lord Salisbury und 
der nicht minder stockkonservative Lord 
Scarbrough sind die Hauptakteure der 
- blaublütigen Clique hinter dem Thron 
Elizabeihs. Was es auch immer sei, Neve- 
rungen draußen im Lande oder Reformen 
am Hof, die Clique wehrt sich bis zuletzt 
dagegen, um nicht ihre Vorrechte zu ver- 
lieren oder einschränken zu müssen. So- 
lange sie da ist, wird jungen Männern, 
wie Peter Townsend und Michael Parker, 
der Karrierefaden sehr schnell abgeschnit- 
ten werden. Die einzige, die das letzte 
Wort am Hof hat, Königin Elizabeth, ist in 
den letzten Jahren mehr und mehr unter 
den Einfluß der höfischen Ratgeber ge- 
raten. Königin Elizabeth ist eine moderne 


Herrscherin, aber ihre exklusive Erziehung, 


fernab vom Volk, ihr Aufwachsen im eng- 
sten Zirkel der oberen fünfzig Familien 
des Landes haben eine psychologische 
Barriere geschaffen, die es ihr nicht immer 
leicht gemacht hat, dem spontanen Drän- 
gen des Herzogs von Edinburgh auf eine 
Modernisierung des Lebens am Hofe und 
letztlich der gesamten britischen Monarchie 
zu folgen. Nicht allzuschwer hatten es ihre 
blaublütigen Ratgeber, wenn es darum 
ging, dem Hof allzu heftig erscheinende 

zu dämpfen oder ab- 
zuw: 


ürgen. 
Die Alfäre Parker hat in der britischen 
Offentlichkeit zum ersten Male seit langer 
Zeit zu lebhafter Kritik am Hof geführt. „Die 
Ultrakonservativen haben eine Mauer zwi- 
schen der Königin und dem Volk errichtet”, 
schrieb vor einigen Tagen eines der bri- 
tischen Blätter. „Es muß endlich mit einem 
verstaubten Kodex aufgeräumt werden, der 
nicht mehr in unsere Zeit pabt.” In den zum 
Teil heftigen Äußerungen der britischen 
Offentlichkeit entlädt sich die Enttäuschung 
darüber, daß es Königin Elizabeth und 
auch Philip nicht gelungen ist, modernes 
Leben im Buckingham-Palast einziehen zu 
lassen. „Wenn der Herzog ein Fensier des 


-Palastes öffnet, um die frische Luft unserer 


Zeit einzulassen, wird es hinter seinem Rük- 
ken von den Höflingen wieder zugeschla- 
gen”, schreibt ein Blatt. Die Erbitterung in 
der britischen Offentlichkeit geht so weit, 
daß man vorzurechnen beginnt, was die 
Hofhaltung am Thron von St. James kostet. 
„Wenn der Nation befohlen wird, den Gür- 
tel enger zu schnallen, sollte die Königin 
vor unnötigen Extravaganzen gewarnt wer- 
den”, schreibt eine Zeitung. „Ist es nötig, 
daf der Hof die britischen Steuerzahler im 
Jahr 600000 Pfund (7,2 Millionen D-Mark) 
kostet?” Arger und Verbitterung im Volk 
— das ist schließlich das Ergebnis der Ma- 
nipulationen der blaublüfigen Clique im 
Buckingham-Palast. Um ihre eigenen Vor- 
teile zu wahren, verschleuderten sie das 
Kapital der Gefühle im britischen Volk für 
die Monarchie. Der abgehalfterte König 
von Ägypten, Faruk, meinte einmal: „Es 
gibt in ein paar Jahren nur noch fünf 
Könige auf der ganzen Welt — die vier 
Könige im Kartenspiel und den König von 


England.” Welch eine Ironie der Geschichte 
würde es sein, wenn der britische Hochadel, 
der seit den Tagen Wilhelms des Eroberers 
dem Thron gedient hat, den Ast absägen 
würde, auf dem er sitzt, und schließlich nur 
noch die vier Könige im Kartenspiel übrig- 
blieben. 


Der Kampf Philips gegen das Mucker- 
tum am Hof ist lange und erbittert geführt 
worden. Es war ein Kampf gegen Schatten. 
Resigniert muß der Herzog heute feststellen, 
dab er in diesem Ringen eine empfindliche 
Niederlage erlitten hat. Seine Aussichten, 
es zu gewinnen, sind recht gering gewor- 
den, seitdem die Lords mehr Einfluß auf die 
Königin haben als ihr eigener Mann, und 
er selbst Anlab zur Kritik gegeben hat. So 
etwas wie eine Vorahnung von dem Schlag, 
den die Hofclique gegen Parker und damit 
auch gegen Philip führen würde, erfüllte 
die beiden Freunde bereits auf ihrer Fahrt 
nach Australien, wo der Herzog die Olym- 
pischen Spiele eröffnete. 


Endlich wieder Mensch .. . 


„Es ist herrlich, wieder frische Seeluft 
atmen zu können”, sagt Philip, der an der 
Reling der „Britannia” steht und auf den 


‘glatten Spiegel des Indischen Ozeans blickt. 


„Ich bin froh, der muffigen Luft des Bucking- 
ham-Polastes für einige Zeit entronnen zu 
sein.” 

Michael Parker schweigt. Er wischt die 
Gläser seiner Sonnenbrille ab und blickt 
Philip lange an. 

„Weshalb wehren sich diese Kerle eigent- 
lich gegen alles, was nach Neuem riecht?” 
fragt der Herzog, während er seinen 
Freund mustert. „Ich versuche nun schon seit 
fünf Jahren, das Leben am Hof zu verein- 
fachen und die Schranken niederzureihken, 
die uns vom Volk trennen. Aber immer wie- 
der wird mir gesagt, das geht nicht, das 
darf man nicht. Wenn ich es diesen Men- 
schen überlassen hätte, würden meine Kin- 
der so erzogen, daf sie keinem Menschen 
mehr vernünftig die Hand geben könnten. 
Wenn es nach diesem Volk gegangen wäre, 
hätte Charles nie auf einen Baum klettern 
und Anne hätte sich nie ihre Hände schmut- 
zig machen dürfen.” 


Groll liegt in der Stimme des Herzogs. 


Michael Parker hat ihn schon seit langem 
nicht in einer solchen Verfassung gesehen, 
Die ganze aufgestaute Erbitterung über die 
Hofschranzen entlädt sich auf dieser Reise, 
Es ist, als ahne Philip, dab er schon bald 


“keinen Freund mehr haben wird, mit dem 


er so offen sprechen kann, 

In Australien geht Philip allen offiziellen 
Empfängen und Besuchen aus dem We 
soweit er eben kann. „Ich will endlich ein. 
mal Menschen treffen, in deren Kreis jc 
mich wohl fühle und die dieselbe Sprache 
sprechen wie ich”, sagt Philip zu Parker, 
Sie nehmen an einer zwanglosen Party im 
Hause des Musikverlegers Alexis Alberi 
teil. Man erscheint in bequemen Strahen. 
anzügen und planitscht in Alberts großem 
Schwimmbecken herum. Philip amüsier 
die Gäste mit Tauchkunststückchen. Als die 
Party immer fröhlicher wird, jagt er in einem 
geliehenen , Ford” durch Sidney, um schlieh. 
lich mit seinem alten Marinefreund Joe Fal. 
Ion zur Party zurückzukehren. Der Herz 
revanchiert sich eine Woche später für 
Alberts Gastfreundschaft und gibt für seine 
Freunde aus der Kriegszeit eine überschäy. 
mende Party an Bord der „Britannia”, „Wie 
herrlich, da man wieder ein Mensch sein 
kann”, gesteht Philip seinen Freunden und 
fährt nachdenklich fort: 

„In London registriert man jedes meiner 
Worte, beachtet jeden Schritt, den ich tue, 
und verfolgt jede Geste mit hochgezogener 
Augenbraue, ob ich auch nicht gegen das 
Protokoll verstoße.” 

Wochen später stehen Philip und Michael 
Parker auf einem Hügel in der Antarktis, 
Soweit das Auge reicht ist nur Schnee 
und Eis zu sehen. Ein grauer Himmel hä 
tief über diesem verlassenen Hinterhof der 
Erde. Es ist unheimlich still. 

„Wir werden ganz von vorn anfangen, 
Wir werden den Kampf gegen die Clique 
noch einmal aufnehmen, Mike, wenn wir 
nach London zurückkommen”, sagt Philip, 
der seine Hände tief in die Taschen seiner 
Pelzjacke vergraben hat. Er weil nicht, dah 
es nie dazu kommen wird. Er weih nicht, 
daß die Hofschranzen zu einem Schlag 
ausgeholt haben, der seinen Freund Michaei 
Parker gesellschaftlich vernichten wird. . 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Schuppen zu tun. 


kein neues nach. 


und lichter wird! 


SEBORIN macht schuppenfrei... 


... wie gut für Ihren Haarwuchs! 


Seborin, das Haartonicum mit Thiohorn, trä 
mit den fehlenden Nährstoffen. Alle Kopfhaut-Funktionen 
werden normalisiert: Schon nach kurzer Zeit verschwinden 
die Schuppen, das Kopfjucken hört auf, das. 
Haar kann wieder ungehindert wachsen. 
Nehmen Sie Seborin, bevor Ihr Haar lichter 


Flaschen zu DM 2,50 und DM 3,90 
in jedem Fachgeschäft. 


Auch Ihr Friseur massiert Sie gern mit Seborin! 
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Schuppen sehen so harmlos aus- 
aber Sie sind es nicht! 


Jeder zehnte Mann ist heute kahlköpfig - und mancher nur, 
weil er versäumte, rechtzeitig etwas gegen die „harmlosen" 


Schuppen sind das sichtbare Zeichen, daß die Kopf- 

haut unterernährt ist. Verborgen bleibt zunächst, wie 
schädlich dieser Mangel für den Haarwuchs sein kann: 

Die Haarwurzeln verkümmern, das Haar geht aus, es wächst 
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nur, 
nlosen” 


Heimlich, still und leise 


fuhr Paul Linckes ehemalige Haushälterin nach 
Hahnenklee - sie versuchte, die Leiche des Ope- 
rettenkomponisten nach Westberlin zu entführen 


it Jahre, nachdem der Berliner 

Operettenfürst Paul Lincke in Hah- 

nenklee im Harz auf dem alten 
Bergfriedhof zur letzten Ruhe gebettet 
worden war, begann der Streit um sei- 
ne sterblichen Überreste. Mit seiner al- 
ten Haushälterin Johanna Hildebrandt 
(61) hatte der Komponist nach dem 
Umsturz 1945 ein Jahr bis zu seinem 
Tode in dem friedlichen Bergkurort 
gelebt. Als Paul Lincke gestorben war, 
kehrte Johanna Hildebrandt nach Ber- 
lin zurück. Jetzt, elf Jahre später, kam 
sie wieder nach Hahnenklee. Sie wollte 
die Gebeine des Komponisten nach 
Berlin überführen. „Ich werde den 
Friedhof nicht unverrichteterdinge ver- 
lassen”, schwor die resolute Hausdame. 
Aber die Erben des Meisters waren 
gegen die Pläne: „Paul bleibt, wo er 
ist." Der Streit zwischen den beiden 
Parteien dauert an. 


Die unsterblichen Melodien des Berliner 
Operettenkomponisten Paul Linckewerden auch heute 
noch auf der ganzen Welt gespielt. Die letzten Jahre 
seines Lebens verbrachte er in dem kleinen Kurort 
Hahnenklee im Harz, der ihm zur zweiten Heimat 
wurde. Dort fand er auch seine letzte Ruhestätte 


Der Leichenwagen stand zweiTage inHahnen- Hausdame johanna Hildebrandt wollte Paul 
klee vor den Toren des kleinen Bergfriedhofes. J- LinckesGebeinenachBerlinüberführen.BeidenBe- 
honna Hildebrandt hat ihn dorthin beordert. Als die hörden in Zellerfeldbesorgte sich die Hausdame 
Blumen auf dem bereitgestellten Zinnsarg längstver- eine Unbedenklichkeitsbescheinigung, in der es 
welkt waren, mußten die beiden Totengräber und ihre heißt,derl eich kö h iertwer den.Doch 
Auftraggeberin unverrichteterdinge zurückfahren alses soweit war, legtenLinckes Erben ihrVeto ein 


Streng bewacht wird jetzt das Grab des Operettenfürsten Paul Lincke, bis der Streit zwischen Linckes 


Erben und der Haushälterin entschieden ist. Johanna Hildebrandt behauptet: „Lincke wollte in Berliner 
Erde ruhen“. Seine Erben dagegen sagen, er habe Hahnenklee zu seiner letzten Ruhestätte bestimmt 


- Bis zum fechften Tor - weiter nicht! 


Als der nie befiegte AMarfchall Turenne einfah, daß er 
Greifenftein nicht erftürmen konnte, ließ er den Derteidigern 
„höflicherweife” fagen, Daß er wieder abzöge - morgen 
Daraufhin bat ihn der nicht minder höflidhe Kommandant 
der Feftung, ein Graf Solms, zu einem kleinen Abendeffen 
auf das Schloß und geleitete ihn perfönlich wieder hinunter, 
auch um ihm an jedem einzelnen der zwanzig Tore des 
haufes einen Abfchiedstrunk darzubieten. 50 hielt man es 
auf Greifenftein mit vornehmen Gäften - dod; fo weit kam 
es diefes Aal nicht! Schon am fechften Tor war Turenne 
gefchlagen - und fehr bald entf hwunden, ohne Gruß... 


Der Chronift berichtet nicht, was man ihm zu trinken gab, 
aber au wenn es Nektar gewefen wäre, das Getränk der 
Götter Griechenlands - heute würde man dem Gaft in keinem 
Falle zumuten, zwanzig Becher „zum Abfdyied" zu trinken! 


heute trinkt man mit ARaß - und ift wohl deshalb audy fo 
anfprudhsvoll geworden. Heute trinkt man nad) einem guten 
Effen eine Taffe [hwarzen Kaffee und einen Asbad) 2lralt, 
den großen Deutfchen Weinbrand mit dem fanften Feuer und 
der vollen Blume! kaum mehr als ein Gläschen - hödy: 
ftens zwei oder drei! Richt die Alenge madıt’s, fondern die 
Güte - die über jedes Kob erhabene Güte des Asbadı lralt! 


In jedem Glafe Asbad) Aralt find alle guten Geifter des Weines 
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zur Schulentlassung — bei allen festlichen Anlässen ist eine 
JUNGHANS-UHR das begehrte und beliebte Geschenk. " 
Wer wertvoll schenken will, wählt eine JUNGHANS, 
denn JUNGHANS-UHREN aus der größten Uhren- 

fabrik des Kontinents sind ganggenau, formschön 
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das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 
erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asihma-Anfälle seltener und schwä- 
cher werden. Sie stellt den Husienreiz ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 
lösend und entzündı h d; ja, das ganze ur webe sowie die Nerven 
werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. Diese Vorzüge haben 
Silphoscalin seinen großen Ruf eingetragen. 80 Tableiten DM 2.65 
(Kleinpack. DM 1.45) in allen Apotheken. Verlangen Sie kostenlos Broschüre - $ 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


bist 
füllen in Ruhe Ihren Bestellschein aus. Alles andere erle- 
Sie 


Agenten haben nichts zu hoffen... 
Bravo, lieber Stern, daß es Dir als einziger Illu- 
strierten gelungen ist, Bilder von den Manövern der 
bewaffneten Ostzonen-Arbeiter gegen „eingedrun- 
gene Agenten“ zu beschaffen (Stern Nr. 9). Keinnoch 
so ausführlicher Textbericht könnte uns so ein- 
dringlich wie diese Fotos über die Methoden unter- 
richten, mit denen die Machthaber der Zone das 
kommunistische System schützen und stärken wöl- 
len. Es ist außerdem immer verdienstvoll — und 
das sei auch anderen Zeitungen gesagt —, der 
Offentliehkeit ein Fenster zum „anderen Deutsc- 
land“ zu öffnen. Denn was man nicht mit eigenen 
Augen sehen kann, berührt einen kaum, Nur des- 
halb vergessen so viele das Schicksal unserer Brü- 
der im Osten. Wissen möchte ich nun bloß noch, 
wie Du an die Manöv fnah gek bist. 
München Bertram Meir 
Anmerkung der Redaktion: Die Aufnahmen wur- 
den von einem Amateurfotograien g cht. Er be- 
gleitete ein autorisiertes t les Kamerat 
das über die Manöver einen Lehrtilm drehte. Später 
brachte der Fotograf die Bilder nach Berlin. 


Friedliche Atome 


Vielleicht interessiert Sie dies als Ergänzung zu 
Ihrer Reportage über den Atomreaktionär Max 
Borell (Stern Nr. 8): Der Göttinger Atomphysiker 
Carl Friedrich von Weizsäcker gab in einer Vortrags- 
reihe eine sehr interessante Erklärung ab. Weiz- 
säcker ist fest davon überzeugt, daß atomare Strah- 
lungen keinerlei Einfluß auf das Wetter haben. Was 
die biologische Wirkung der Strahlen aus den Atom- 
reäktoren angeht, werden genetische Auswirkungen, 
d. h. schädliche Auswirkungen auf die Nachkom- 
menschaft, unausbleiblih sein. Aber wie die 
Menschheit, sagt Weizsäcker, bereit ist, für den 
Straßenverkehr gewaltige Opfer in Kauf zu nehmen, 
so wird sie auch bereit sein müssen, eine Erhöhung 
der Erbkrankheiten als Preis für die Segnungen der 
Atomwirtschaft zu bezahlen. 


Wiesbaden 


Lieselotte Kaulbach 

Atomreaktionär und Bürgermeister Max Borell 
wird wohl mit seinem Protest gegen den Atommeiler 
bei Karlsruhe keinen Erfolg haben. Der Landtag 
von Baden-Württemberg hat die Landesregierung 
jetzt beauftragt, den Bau des ersten deutschen Ver- 
sucs-At ilers zu beschl i gleichzeitig 
aber alle denkbaren Sicherheitsmaßnahmen zu tref- 
fen. Wirtschaftsminister Veit erklärte dazu nac- 
drücklich, eine Gefährdung der Umgebung durch den 
Reaktor sei völlig ausgeschlossen. 

Karlsruhe 


Wie lange noch? 


Ich bin sehr froh darüber, daß der Stern in Nr. 9 
auf die unhaltbaren Zustände in vielen unserer 
Schulen so eindringlich hingewiesen hat. Es ist ja 
beinahe unglaublih, daß in ein und demselben 
Raum zwei Klassen gleichzeitig unterrichtet wer- 
den. Da istes ja kein Wunder, daß sich Lehr- 
herren und Hochschullehrer über den niedrigen 
Stand der Kenntnisse bei unseren Kindern be- 
schweren! Und vor allem: Denken die Ver- 
antwortlihen denn nicht daran, daß die heutige 
Jugend später alles, was wir wieder aufgebaut 
haben, übernehmen und sinnvoll weiterführen soll? 


Stuttgart Alfred Zander 


Wie lange noch? So möchte ich mit Ihnen die 
Herren der Regierung fragen. Allein im Bundes- 
land Baden-Württemberg fehlen heute noch 4500 
Schulräume. Rund 45 000 Schüler sind dem Schicht- 
unterricht unterworfen. Zwei Wochen lang im Mo- 
nat also haben diese 45 000 jungen Menschen dann 
Unterricht, wenn der Grad ihrer Aufnahmefähigkeit 
den tiefsten Stand erreicht hat: am Nachmittag. 
Lumpige 315 Millionen Mark wären nötig, um die 
Kinder von der seelischen Geißel des Schichtunter- 
richts zu befreien. Wer aber soll sie zahlen? Das 
Land und die G inden kö die ganze Summe 
nicht allein auftreiben. Die Bundesregierung aber 
läßt sich Zeit mit ihren Zuschüssen. 
Karlsruhe 


Wir haben Angst 


Ihre Reportage über die amerikanischen Lkw- 
Transporte hochexplosiver Minen in der Stern- 
Nummer 7 hat mich sehr nachdenklich gestimmt. 
Schön und gut, wenn man sich an eine Gefahr 
gewöhnen kann. Schließlich haben wir das ja in 
etlihen Kriegsjahren gelernt. Aber was geschieht, 
wenn nun doch einmal was geschieht? Wenn nun 
einer dieser „geladenen“ Lastwagen mitten in der 
Ortschaft in die Luft fliegt und Häuser und Menschen 
mitreißt? Sind wir denn trotz unserer Souveränität 
immer noch nicht in der Lage, uns derartigen Leicht- 
sinn. zu-verbitten? Wir haben ja schließlich genü- 
gend Minister. 
Lübeck 


Die Königin kam - Parker mußte gehen 

Die Bilder über den Staatsbesuch des britischen 
Königspaares in Portugal (Stern Nr. 9) fand ich sehr 
schön, und mit Bart gefällt mir der Herzog von 
Edinburgh noch bebser als sonst. Aber die Geschichte 
über Herrn Parkers Entlassung gefällt mir nicht. 
Es ist doch nichts Neues, daß hinter den Kulissen 
die verschiedenen Gruppen und Grüppchen ver- 

ch sich ei der die Bälle zuzuspielen. Wie 
es dort im einzelnen zugeht, werden Sie ebenso- 
wenig erfahren, wie Sie die Gefühle der anderen 
Beteiligten feststellen können. Was übrig bleibt, 
sind Gerüchte, Verdäctigungen und mehr oder 
weniger kühne Kombinationen. 


Hamburg 


Werner Fein 


Franz Lavin 


"Gertraude Pfeiffer 


ich bin vor zwei Jahren zum erstenmal in meinem 
Leben in London gewesen. Man hat wirklich oft den 
Eindruck, trotz aller modernen Einrichtungen, sich 
in einem Museum zu bewegen. Ich kann deshalb die 
Reformbestrebungen des Herzogs von Edinburgh 
durchaus verstehen. Die Abschaffung der altertüm- 
lichen kostspieligen Zeremonien liegt ja in erster 
Linie im Interesse des englischen Steuerzahlers, der 
sicher diese Bemühungen unterstützen wird. Königin 
Elizabeth wird wahrscheinlich erst dann ihre Rat- 
geber nicht mehr nach der Länge der Adelsbezeich- 
nung, sondern nach dem Umfang der Fachkenntnisse 
auswählen, 'wenn sie durch den Druck der Offent- 
lichkeit dazu gezwungen wird, Den Tatsachenbericht 
des Stern über den Kampf def Höflinge im Bucking- 
ham-Palast erwarte ich mit Spann 2 


Freiburg Martin Kramer 


Wolfgang Gerlich | 


CINZANO 


In von Jahr zu Jahr steigendem 
Maße gewinnt der weiße „Cinzano 
Bianco” Freunde in allen Ländern 
der Welt. Er stellt eine Variante 
des klassischen roten Cinzano 
dar, von dem er sich aber durch 
eine besonders feine geschmack- 
liche Abwandlung nach dem 
Würzig-Süßen unterscheidet. Sie 
werden ihn — ob „pur” genossen 
oder als erfrischenden Cinzano 


Soda - gleichhervorragendfinden. 


CINZANO 
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MIT LEIDENSCHAFT. In Pottsville, Pennsyl- 
vania, brachte sich Harry Thomson selbst 
ungefährliche Stichwunden bei und ver- 
langte dann, ins Pottsviller Krankenhaus 
eingeliefert zu werden. Grund: Dort lag 
seine ein Baby erwartende Frau. Harry er- 
klärte, zu Hause fühle er sich so einsam. 
* 


REIBEN, NICHT BOHREN! Der englische 
Physiologe Prof. Hughes Birdwater emp- 
fiehlt Leuten mit geistigen Berufen, die Na- 
senflügel oft zu massieren. Eine bessere 


FALSCH RICHTIG 


Durchblutung der Nase verbürgt eine bes- 
sere Blutzufuhr für die oberen Kopfpartien 
und damit auch klare, bessere Gedanken. 
„Daher mein Rat an alle Geistesarbeiter: 
Reibt die Nasen!” sagt der gelehrte Mann. 


* 


SCHUTZ UND SCHLUND. Schüler eines Bon- 
ner Gymnasiums haben sich darüber be- 
schwert, daß bei einem von ihnen veran- 
stolteen Fest im Bundestagsrestaurant 
Weinzwang zur Bedingung gemacht wurde. 
65 Prozent der Schüler seien Antialkoholiker. 
%* 
BUROSCHLAF. Ein vielversprechender jun- 


ger Mann, Graphiker in Stockholm, hat von 
einer Werbefirma einen tollen Vertrag be- 


kommen. Der Künstler kann, so sagt er, nur 
im Bett schaffen. Also, so steht es schwarz 
auf weil in der Vereinbarung geschrieben, 
wird ein Bett in dem Büro aufgebaut. 

%* 


SCHULAUFGABEN. Romeo Patterson aus 
Philadelphia mußte 1500 Verszeilen aus 
Shakespeares „Romeo und Julia” auswen- 
dig lernen, um in den Stand der Ehe treten 
zu können. Seine Braut ist Lehrerin und 
hatte die Heirat von der Erfüllung dieser 
Bedingung abhängig gemacht. 


FAUL. Aus dem Prospekt eines Erholungs- 

heimes in Heikendorf (Kieler Förde): „In 

unserem niedrigen Pensionspreis sind fünf 

Mahlzeiten täglich mit einbegriffen. Wer 

bei uns nicht satt wird, ist einfach zu faul.” 
* 


WILD-DIEB. Mit seinem Gewehrkolben 
wollte ein junger Jäger im Landkreis Eisen- 
ach (Sowjetzone) ein angeschossenes 
Wildschwein abwehren, das ihn attackierte. 


Dos Schwein bil; in den Kolben und rannte 
mit der Flinte davon. Es wurde von einem 


anderen Jäger erlegt, obwohl es bewaffnet 
war, 
* 


WER SAUFT — DER LÄUFT. im Kampf ge- 
gen die Trunkenheit am Steuer hat die tür- 


kische Regierung eine Mahnahme ergrif- 
ten, die ebenso abschreckend wie originell 
ist. Jeder Kraftfahrer, den die Polizei im 
angetrunkenen Zustand am Steuer er- 
wischt, wird zu einer Stelle 25 km aufßer- 
halb der Stadt gefahren, von wo aus er 
den Rückmarsch zu antreten muf. 


* 


JA, JA, DIE LIEBE. In Kopenhagen hatte 
sich ein junges Mädchen vor Gericht zu ver- 
antworten, weil es 90 Kronen verunireut 
und für Taxifahrten ausgegeben hatte. Das 
Gericht gewährte ihm eine Bewährungstrist, 
weil es immer mit dem gleichen Taxi ge- 
fahren war, in dessen Chauffeur es sich ver- 


liebt hatte. 


KLASSENZIEL. In New York hat ein alter 
pensionierter Schauspieler ein „Institut für 
Schauspielkunst im täglichen Leben” 

gründet und wirbt dafür mit folgender An- 
zeige: „Nehmen Sie Schauspielunterricht! 
In wenigen Stunden kann jeder Geschäfts- 
mann lernen, wie ein anständiger Mensch 


auszusehen hat!” 2 


WELT-WEDEL- 
MEISTER. In Pirbright 
(England) fand ein 
seltsamer Wettbewerb 
statt, bei welchem der- 
jenige Hund preisge- 
krönt wurde, der am 
schnellsten mit sei- 
nem Schwanz wedeln 
konnte. 

* 


HERZLICH WILLKOMMEN. In der argen- 
tinischen Hauptstadt meldete der Schlager- 
sänger Luis Mariano, der dort für 6000 
Dollar wöchentlich ein Gastspiel gibt, ein 
Ferngespräch nach Paris an. Er wollte 
einem Journalisten mitteilen, dah bei seiner 
Ankunft 3000 Frauen am Kai waren — zwei 
Kameramänner ins Wasser fielen .— und 
5000 Blumensträuße für ihn abgegeben wur- 
den. Kosten des Gesprächs: 560 Mark. 


ERFOLGREICHE WERBUNG. Ein Verlag 
in Atlantic City versprach demjenigen Leser, 
der als erster einen absichtlichen Druckfeh- 
ler in einem neuen Roman auffinden würde, 
300 Dollar. Innerhalb von zwei Wochen 
waren 20000 Exemplare des Buches ver- 
kauft. Den „Fehler” hat bis heute noch kei- 
ner gefunden. 


FREIHEIT. In Herford in Westfalen wurde 
ein neues Gefängnis gebaut. Es liegt an 
der Straße „Auf der Freiheit”. 


* 


BIER-BRAUSE. Bei 
Ausbesserungsarbei- 
ten in Youngtown 
(USA) wurden in der 
Nachbarschaft der 
Brauerei die Wasser- 
leitungsrohre irrtüm- 
lich an die Pump- 
anlage der Brauerei 
angeschlossen. Sech- 
zehn Stunden lang 
lief in den Nachbar- 
häusern aus der Was- 
serleitung Bier, ehe 
der Leitungsschaden 
— sehr zum Leid- 
wesen der Hausbewohner — behoben 
werden konnte. 


DER KNALLEFFEKT. Ganz reizende Schüler 


hatte eine junge Lehrerin in einem New: 


Yorker Vorort. Eine 14jährige hatte eine 
large Rechenaufgabe an der Tafel ausge- 
führt und dabei einen Fehler gemacht. Die 
Lehrerin fragte den 13jährigen Billi Hower, 
wo der Fehler läge. Billi holte seelenruhig 
einen richtigen Revolver aus der Tasche, 
zielte kurz und schof mitten in die Rech- 
nung. „Da”, sagte er. Die Kugel hatte ge- 
nau beim Rechenfehler eingeschlagen. 


* 


STAATSFEIND. Zu 250,— Mark Geldstrafe 
wurde eine Frau aus Leipzig verurteilt, weil 
sie im Streit einer Nachbarin ein großes 
Bild des Präsidenten Pieck auf den Kopf 
geknallt hatte. Der Volksrichter führte aus, 
die Tat sei besonders schwerwiegend, da 
es sich ausgerechnet um ein Bild des hoch- 
verehrten Staatspräsidenten Pieck handle, 
sie hätte ja auch ein anderes nehmen 
können. 


DM 4.75 
DM 2.85 


.... für Reinigung, 
Pflege und als 
Make-up Unterlage 


Natürliche Säfte sind die wirksamen Bestandteile dieser idealen Kom- 
position von Gurkenmilch mit dem hautfreundlichen Lanolin. 


Diese lanolisierte Gurkenmilch reinigt und pflegt Ihre Haut und ist eine 
vollendete make up-Unterlage. 


Sie ist völlig reizlos und verleiht Ihrer Haut bezaubernde Frische. 
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fand — anno 1825 - die Klosterfrau 
Maria Clementine Martin Zuflucht. Ihr 
Kloster war als Folge der Französischen 
Revolution aufgelöst. Aber der Erfah- 
rungsschatz jahrhundertelanger klöster- 
licher Krankenpflege ging nicht verloren. 
Die „Klosterfrau” kannte die uralten 
Rezepte — und sie gab uns ihr Bestes: 
den echten 

KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Generationen sind vergangen. Vieles kam 
- und vieles ging. Aber der echte 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
findet Tag für Tag neue Freunde. 
Erproben auch Sie seine wohltuende 
Wirkung bei Alltagsbeschwerden 
von Kopf, Herz, Magen und Nerven! 
Halten Sie ihn stets griffbereit - 
den echten 


Die Ehre 


Von ihrem Rechtsanwalt begleitet, machte sich 
die schöne Joanne Patino auf den Weg zum 
Gericht, wo ihr Mann in einem Verleumdungs- 
prozeß gegen eine englische Zeitung die Welt 
über den Charakter des „Engels“ auiklärte 


Der 26 Jahre alte Erbe des boliviani. 
schen Zinnkönigs Jaime Ortiz-Patino, 
gewann in London einen Schadens. 
ersaizprozeh gegen eine grohe eng- 
lische Zeitung. Da Joanne Patino, Ehe. 
frau des Millionen-Erben und Ursache 
allen Obels, vor Gericht die Aussage 
verweigerie, wurde die | — enl. 
sprechend den besonders kniffligen Be. 
stimmungen des englischen Presserecht; 
— verurteill, dem in seiner Ehre ge. 
kränkten Millionär einen Schadensersatz 
von 234 000 Mark zu zahlen. Die Zei. 
tung hatte behauptet, Patino habe sei. 
ne Frau mit sadistischer Grausamkeii 
mibhandelt. Bis es jedoch zu diesem Ur. 
teil gekommen war, hatten die Zuhörer 
alles über Jaime Patino, Frau Joanne 
und die Liebe in Millionärskreisen er- 
fahren. „Er hatte gerade zwölf Monate 


Porfirio Rubirosa 


Robert Sweeney 


schwer gearbeitet, als er in Lausanne, 
zu seinem ewigen Mihgeschick, diese 
Lady traf, die jetzt seine Frau ist”, er- 
klärte Patinos Rechtsanwalt — während 
die blonde Joanne, in einen langen 
Nerzmantel gehüllt, schweigend auf der 
Zeugenbank sah. „Sie war treulos, hy- 
sterisch und rauschgiftsüchtig”, sagt 
Jaime von seiner Frau. — Schon in der 
Hochzeitsnacht merkte Patino, daf der 
blonde Engel eine Schlange war. In 
einem Luxushotel auf Capri, in dem das 


Teppicbe 
neue Kunden 


ich mit Jute-Effekten 
285 DM 129,60 Gr. 


Wenn alle Mittel versagen: 


"Hollywood-Format’ 
das Bild 
einer schönen Büste 


Dos Geheimnis beliebter Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheim- 
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® 1..." SCHERK 


an dem S$iePickel, Mitesser und on- 
dere Hautunreinheiten auf Ihrem 
Gesicht herumtragen. Wie leicht 
können Sie dem abhelfen! Wenn 
Sie heute noch Ihren Teint mit 
Scherk Gesichts-Wasser 
reinigen, wird er morgen schon 
schöner und gleichmäßiger und Ihr 
Gesicht jünger, gepflegter sein! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 
Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber” ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
Wottebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


SCHERK-Tieer 


Vergessen Sie nicht: Auch die gepflegteste 
Haut wirkt noch zarter und transparenter 
durch einen Hauch Scherk Mysticum-Compact 
; (DM 2,25) 


Gesichts- 
Wasser 


Flaschen von DM 2,70 an 
Taschenflasche:DM 1,65 
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Es ting so glücklich an. Der Erbe des boliviuni- 
schen Zinnkönigs, Jaime Ortiz-Patino, heiratete 
die Ex-Schönheitskönigin Joanne Sweeney. 


junge Paar seine Flitterwochen verlebte, 
geb es bereits am ersten Abend eine 
Szene. Joanne bekam einen Wutanfall, als 
sich der junge Ehemann weigerte, aus dem 
emietefen Appartement, das vor ihm König 
Poruk bewohnt hatte, in ein anderes mit 
einem größeren Schlafzimmer umzuziehen. 
„Es ist nicht wahr, dah er seine Frau damals 
geschlagen und gebissen hat”, erklärte Pa- 
tinos Anwalt zu den Zeitungsmeldungen. 
Undementiert aber blieb im Gerichtssaal, 
dab die schöne Joanne völlig abhängi 
von Drogen und Tabletten war, und da 
sie noch während der Flitterwochen spur- 
los aus dem Hotel verschwand .... Jo- 
annes erster Mann, der amerikanische Mil- 
lionär Robert Sweeney, ließ sich von der 
ehemaligen Schönheitskönigin scheiden, 
nachdem sie ihn mit dem dominikanischen 
Diplomaten Porfirio Rubirosa betrogen 
hatte. Jaime Patino dagegen hinterging sie 
kurz vor der Ehe: Sie war zu ihrem Gelieb- 
ten nach Hamburg gefahren. 


Wie in einem richtigen Film 


Der 21jähr. Knut 
Ihne steht in dem 
Film „Zwei Bay- 
ern in St. Pauli“ 
erstmals vor der 
Kamera. „Am 
besten ist seine 
Aussprache“, ur- 
teilten die Kriti- 
ker. Sie wußten 
nicht, daß der 
Schauspieler Kurt 
E. Ludwig . dem 
Ihne die Stimme 
geliehen hatte. 
Auc wußte wohl niemand, daß das 
Knutchen im Mai 1955 vom Jugend- 
richter zu-siebzehn Monaten verdonnert 
worden war: Diebstahl, Einbruch, Unter- 
schlagung und Körperverletzung. Eine 
ganz schöne Latte! Jetzt wurde er we- 
gen versuchter Erpressung verhaftet. 
Von einem Bekannten hatte Ihne 10 000 
Mark Schweigegeld gefordert, weil er 
ihn für einen Ostagenten. hielt. Der 
Bekannte, nicht faul, placierte einen 
Freund während. der entscheidenden 
Unterredung im Kleiderschrank als Zeu- 
gen. Mit Jung-Ihnes Filmplänen wird's 
nun wohl Essig sein. Aber vielleicht 
findet sich ein Produzent für seine Me- 
moiren? Der deutsche Film braucht 
dringend Stoffe, die mitten aus dem 
vollen Leben gegriffen sind. 


Stimmenleiher 
Kurt E. Ludwig 


Knut Ihne und Gaby Fehling in einer Szene 
des Lustspiels „Zwei Bayern in St. Pauli* 
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Gehören Sie zu den Menschen mit hungrigem 
Haar? Ihr Spiegel sagt es Ihnen. Denn hungri- 
ges Haar ist trocken wie Stroh, ist stumpf und 
matt. Seine Widerspenstigkeit bringt Sie tag- 
täglich zu neuer Verzweiflung. Der Haarboden 
verweigert Ihrem Haar 
die wichtigsten Nähr- 
stoffe, die es braucht, 
um gesund und schön 


zu sein. 


gliss befreit Sie von Ihren Sorgen. Ein zarter 
Hauch des wohltuenden Sprühtonics genügt 
schon. Die feinstverteilten Wirkstoffe dringen 
in die kleinsten Haarporen ein und zaubern 
strahlenden Glanz von innen her. Jetzt ist Ihr 
Haar gesättigt und fügt sich geschmeidig Ihrem 
Kamm. So verhilft Ihnen gliss zu einer Frisur, 
um die man Sie beneiden wird. 


ungriges Haar 


... höchste Zeit für g 


gliss gibt Glanz 


liss 


esHaar 


Flasche DM 2,20 
Sprüher DM 1,— 


In allen Fachgeschäften. 
Auch Ihr Friseur bedient 
Sie gern mit gliss. 


Gelee Royale 


Bienen-Königin-Futtersaft 
Alleinige Verkaufsstelle des Imkers Hausmann 
2 Gläser (1 Kur) zusammen 7509 DM 15,30 


Max Naumann 
Achim, Bez. Bremen, Postfach 444 


Deine Hormone — 
— Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. trüh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat:: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen aufd. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 
100 Drg. DM 8.80 eg t.d.Monn). In Apoth. und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Postt.303 (früh. Berlin) 
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es Nr. 811. so wird die rou der Zukunft entscheiden. Aus dm Mit „Lieferantenzugang“ ist der Kühl 
ne m. sie die entsprechende Pre - auf der Mattscheibe sieht sie dann schrank gebaut. Einkaufengehen kommt naturlich 
links eine Farbfotografie des fertigen Gerichtes, rechts kann sie.ablesen, welche Knöpfe sie nicht mehr in Frage. Der Lieferant legt sogar sein 
drücken muß und in welche Töpfe die Zutaten zu schütten sind. Nichteinmal dieschmutzige Waren in den drehbaren Kühlschrank - Berdee 
Wäsche macht mehr Arbeit: Man sortiere sie und werfe sie in die entsprechenden Kästen von außen, durch Zugangstüren. Dann drehen si 
(Bild oben). Sind vier Kilogramm beisammen, so fällt die Wäsche von selbst in die Glastüren wieder nach innen, und die nz 
die Waschmaschine — und liegt nach einer halben Stunde gebügelt auf dem Tisch frau kann prüfen, ob alles gebracht worden 
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ng“ ist der Kühl 
hen kommt natürlich 
rant legt sogar seine 
Ischrank — allerdings 
ın. Dann drehen sich 
nen, und die Haus 
gebracht worden ist 


Sie klagt nicht mehr 
über zuviel Arbeit - aber der 
Herr des Hauses muß trotz- 
dem erstaunt feststellen, daß 
dos Wunderwerk aus USA 
hoch nichts für die Frauen un- 
serer Zeit ist. Nur zur Befrie- 
digung des Arbeitsdranges 
bt Zizi über den Löchern in 
der Marmorplatte, aus denen 
flühende Hitze strömt, Was- 
ferkochen. Aberach- insechs 
Sekunden ist das schon erle- 
Öigt. Unterdessen wird das 
Hühnchen in wenigen Minu- 
fen infrarot gegrillt- automa- 
fisch natürlich —, und neben- 
an kocht das Gemüse. Hühn- 
thenaufdenSpieß stecken und 
Töpfe ouf den Herd rücken, 
das wor Zizis einzige Arbeit 


Schönheit — das ist für 
de Besitzerin der Wunder- 
küche kein Problem mehr. Sie 
0b man sich jedoch so reiz- 
Wll herausputzen sollwiehier 
Zizi Jeanmaire - das bleibt 
dem Geschmack jedes einzel- 
nenüberlassen.Viele Besucher 
der Ausstellung, auf der die 
Superküche gezeigt wird, 
lächeiten mitleidig über das 
„Druckknopfverfahren“,nach 
dem das Hühnchen bereitet 
wurde. Sie sahen alle 

wie Feinschmecker aus 


enn das Tagewerk der 
Männer bald von Roboter 
erledigt wird 


die amerikanische Schöpfer dieser 
Superküche. Bequemlichkeit ist 
die Zukunftsdevise. Ein Blick in 
dieses Wunderwerk aus Stahl, 
Kunststoff und Lack genügt, um 


Kochen und Essen zu beseitigen: 
Wie viele ärgerte es, daf in drei- 
hig Minuten gegessen ist, woran 
sie drei Stunden lang gekocht 
haben. Was aber tut die Haus- 
frau mit der eng Zeit! 


Programm sehen, aber auch das 
Kinderzimmer überwachen kann 
— und so weiter... In Paris 
wurde die „Küche von morgen” 
jetzt zum ersten Male der stau- 
nenden 


Der Küchentisch der Zukunft sieht so aus: rechts befindet sich ein Radiogerät, do- 
neben sind Telefon und Druckknöpfe zum Bedienen der Öfen und Heizplatten, zum Öffnen Y 
und Schließen der Fenster usw. Links der nach allen Seiten schwenkbare 
fänger. In den Schubfächern: Fernschreiber, aufklappbarer Frisiertisch und Adressenkartei 


Welche Temperatur soll das Wasser haben ? 
Zwischen 0 und 100 Grad kann die Hausfrau wählen. 
Sie braucht nur den kleinen Hebel zu verschieben. An 
dem Knopf daneben stellt sie ein, wieviel aus der Lei- 
tung kommen soll: Eine Tasse voll, ein Liter, zehn 
Liter ... Zeitersparnis laut Angaben der ameri- 

kanischen Hersteller: 20 Minuten pro Tag 
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Ein Druck auf den 
Roland Petit spielten in diesem Ma- 
we mime von der arbeitslosen Haustrau' N 
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% soll es dann den Hausfrauen Mg 
» 3 schlechter gehen? So dachten wohl 
alles erledigt, wozu sie jetzt 
- 8 lich ist es auch geschafft, das 
zeitliche Mikverhältnis zwischen - 
„Kommandotisch”, erledigt per 
rat ein, mit dem sie das normale 


Schuppen wirken nicht nur abstoßend. 
auf Ihre Mitmenschen, sondern sind auch 

die ersten warnenden Zeichen für Haarausfall. 
Beseitigen Sie darum Ihre Kopfschuppen mit 


T RAITAL 3 Shampoon 


TRAITAL 3 wird wie ein gewöhnliches Sham- 
poon verwendet (Vor- und Nachwösche). 
Schon nach einer Behandlung ist ein deut- 
liches Nachlassen des Schuppenfalls 
festzustellen. 

Erst nach einer Woche die Behandlun 

wiederholen. Nach der Haarwäsche gründlich 
mit warmem Wasser spülen. 

Flasche, ausreichend für mehrere Behand- 
lungen, DM 2.40 


In der Nacht, wenn der Blitzkrieg erwach 


Landrat Unützer im ober- drückt seinen Gästen Zetie 


bayerischen Traunstein hat in die Hand mit der Bitte . 
einen leichten Schlaf. Wenn absolute Ruhe heim w 

Gäste des ihm gegenüber- gehen. Auch er liegt jetzt mit 
liegenden Nachtlokals „Ex- einem Fotoapparat auf der 
celsior" nach Hause gehen, Lauer und möchte Unützer 
im Pyjama erwischen ,, 


stört ihn das Türenschlagen 
und Anlassen in den parken- 
den Autos. Unützer ging auf 
die Nachtjagd, notierte die 
Nummern falsch parkender 
Wagen und verhalf 52 Mit- 
menschen zu Straizetteln. 
Auc Wasser kippte er lär- 
menden Nachtsch 
auf die Köpfe. Neuerdings 
steht er mit der Blitzlicht- 
lampe hinter der Schlafzim- 
mergardine, um alle Leute zu 
knipsen, die spät das Lokal 
verlassen. So will er heraus- 
finden, ob „Excelsior“-Chef 
Kahn die Polizeistunde über- 
Unützer: „MeiRuah mecti.. .!” schreitet. Der seinerseits Kahn: „Pst! Da blitzt 


einer" 


Blitzkrieg-Schauplatz in Traunstein, Nachtlokal „Excelsior“ (rechts).Gegenüber die Wohnung des Laridiats 


Was ein 
Abc-Schü 


‚.„.hat den Fingei 
ben am Abzug. Di 
kleine Kugelschrei 
Bilde ist eine Östl 
waffe. Man kann « 
anmutige Briefe d 
fassen, wie einen 
Widersacher durd 
gezielten Schuß in 
fördern. Mit 22er 
trönchen geladen 
Schuß aus sechs | 
nung tödlich. Au 
kann man abfeue 
Gegner blenden. 

Polizei fand da 
einem Schaustelle 
in Osteuropa gea 


Jügermeifter 


Jetzt! noch Teilzahlung 


2. T. bis zu 30 monatlichen Raten bei 


OPAS GRi 


SCHREIBMASCHINENHAUS 


& Co. 


ABT:189 


Formvollendet 


das weltbekannte, garantiert un- 
schödlich äußerlich anwendbare 


Frauen 
und Filmstars. Begeisterie Auße- 
rungen uns ausallerWelt. 


INSTITUT STEIN (12) - Mönchen-Solln 


Ihr Magen warnt! 


Störungen wie Sodbrennen, Blähungen, saures Auf- 
stoßen und Appetitlosigkeit sind nicht nur lästige 
Beschwerden, sondern häufig auch Warnzeichen 
tieferliegender Ursachen. Hier - auch bei hartnäckigen 
Magen- und Zwölffingerdarm-Geschwüren - haben sich 
Apotheker Vellers Uicus-Kapseln, jetzt mit Acamylo- 
phenin verstärkt, bewährt. Die Schmerzen verschwin- 
den meist nach kurzer Zeit, es tritt eine wohltuende 
Beruhigung und rasche Normalisierung der Magen- 
Darm-Funktionen ein. Keine strenge Diät, daher keine 
Arbeitsunterbrechung. Kurpackung Kapseln DM 6,—, 
Tabletten / Pulver ab DM 1,45, nur in Apotheken. 
Prospeki durch Apotheker Velter, Ravensburg 


aExhaarsin 


jetzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 

unerreichte Orig.-Präp. m. neuest. wur zelversieg. 
otal .vDamen- 

bart, hößlichen huaren 
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Hygiena-Instituf, Berlin W 
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Schulkinder sahen ein 
furchtbares Schauspiel 


In der NATO-Schule Fontainebleau bei 
Paris saßen zwanzig Achtjährige und 
himmelten ihre Lehrerin an, die liebens- 
werte Theresa van Steyn. Da ging die 
Tür auf. Der Neger Gokaä Comlan, 
ebenfalls Lehrer an der Schule, trat 
ein, gab seiner Kollegin einen Brief 
und bat sie um sofortige Antwort. 
Theresa las und sagte „nein“. Vor den 
Augen der Kinder zog Comilan darauf 
ein Messer hervor und tötete die Leh- 
rerin mit mehreren Stichen. Dann ging 
er hinaus, setzte sich auf eine Bank 
und wartete auf die Polizei. Das Nein 
Theresa v. Steyns 
war die Antwort 
auf seinen Heirats- 
antrag. Die Eltern 
der verstörten Kin- 
der sind besorgt, 
daß der Schock, 
den das schreck- 
liche Erlebnis aus- 
gelöst hat, auf die 
kleinen Seelen 


nachwirkt. Theresa van Steyn 


Was ein rechter 
Ahc-Schütze ist 


‚..hat den Finger beim Schrei- 
ben am Abzug. Dieser niedliche 
kleine Kugelschreiber rechts im 
Bilde ist eine Östliche Wunder- 
waffe. Man kann damit genauso 
anmutige Briefe der Liebe ver- 
fassen, wie einen unbequemen 
Widersacher durch einen wohl- 
gezielten Schuß ins Jenseits be- 
fördern. Mit 22er - Kaliber - Pa- 
trönchen geladen, wirkt ein 
Schuß aus sechs Meter Entier- 
nung tödlich. Auch Tränengas 
kann man abfeuern und einen 
Gegner blenden. Die englische 
Polizei fand das Ding bei 
einem Schausteller, der vorher 


in Osteuropa gearbeitet hatte. 


Vergleich: 


Anthony Steel mit Gatlin Anite Ekberg 


Unbekannter Nackedei 
trägt prominente Züge 


Am Strand von Palm Beach in 

Florida wurde der aus Ungarn 

Bildhauer Joseph Du- 
nyi kräftig von Filmschauspie- 

ler Anthony Steel verprügelt. 

Steel, Ehemann des rundherum 

ansehnlichen Stars Anita Ekberg, 

war darüber aufgebracht, dal; 

der Künstler Miniaturstatuen in 

den Handel brachte, die unver- 

kennbar Anita darstellten. „Im- 

mer langsam”, wehrte sich Du- 

bronyi und präsentierte sein Mo- 

dell, das 21jährige Mannequin 

Virginia 

Lee. „Sie hat 

die idealen 

Mahe”, meinte 

er. „Wenn ich 

die  Berühmt- 

heiten natur- 

getreu model- 

lieren würde, 

dann kämen 

die Leute aus 

dem Staunen 

und Lachen 

nicht heraus. 

Lieber halte ich 

mich an Virgi- 

nias Make und 

setze einen an- 

deren Kopf 

drauf. In diesem 

Fall  Anitas.” 


Klassischer Wuchs: Virginia de Lee muf immer herhalten 


29% der Frauen lesen nach dem Zubettgehen, 11% unterhalten 
sich, 8% hören Radio, 5% beten, 3% denken nach, 2% rauchen, 
1% ißt etwas, 1% steht wieder auf und geht ins E07 
40 % tun nichts. 

(Aus einer Untersuchung der Foundations of Manhattan Survey) 


und wie schlafen Sie? 


Soviel steht fest: Mit einer FRANKONA-Anti-Rheumadecke 
schlafen Sie besser! Sie sind warm zugedeckt, doch Sie schwitzen 
nicht darunter. Die FRANKON A-Anti-Rheumadecke ist leicht 
und dabei porös. Ihre Haut kann frei und unbehindert atmen. 
30 Millionen Maschen garantieren Ihnen dafür! Damit ist eine 
entscheidende Voraussetzung für guten, gesunden, erholsamen 
Schlaf und eine Forderung erfahrener Ärzte erfüllt. 100% ige 
Schafschurwolle und der spezial-gesteppte FRAN KONA-Bezug 
kennzeichnen die FRANKONA-Anti-Rheumadecke. Jedes 
gute Fachgeschäft zeigt sie Ihnen gern! 

Noch ein Tip für ein schöneres Schlafzimmer: Lassen Sie sich 
auch die FRANKONA-Daunen-, Stepp- und Tagesdecken mit 
den beispielhaft schönen Farb- und Steppmustern zeigen! 


Sei aufgeweckt - schlaf zugedeckt mit 


An das FRANKONA-WERK Kirchner & Griebe KG, Hannover-Linden 
Ich möchte besser schlafen! 


Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihren Prospekt F 8 
„30 Millionen Maschen“ 


Wo kann ich hier FRANKONA-Zudecen kaufen? 


‚Name: 


Anschrift: 


> 
4 
Zigarette, 
— 
0 
Schlafs hnhei der L 
. 
| 2%, 
KIRCHNER & GRIEBE . Erste Deutsche Daunendeckenfabrik KG . Alleinherstellerin dr FRANKONA-Anti-Rheumadecke . Hannover-Linden 


Enttäuscht 
vom elektrischen 
Rasieren? 


Williams 


lectric 
Shave 


RASIER TONIC 


LECTRIC pflegt, glättet und strafft 
die Haut, damit der Scherkopf 
richtig gleiten kann; und erst auf 
gestraffter Bartfläche bekommen 

die feinen Messerchen des Appa- 
rates das Haar bis an die Wurzel 

zu fassen. LECTRIC macht das 

Rasieren wieder zur Wohltat. 


WILLIAMS 


DER STAR 


KASTEN 


Hardy Krüger dreht zur Zeit in England den 


Film „Einer kam durch“ nach dem laufenden 
Tatsachenbericht im Stern. Während eines kur- 
zen Besuches in Hamburg ging Krüger ins 
Theater. Das Publikum flüsterte sich wegen 
seiner Begleiterin, einem Typ zwischen Mäd- 
chen und junger Dame mit auffallend langem 
blondem Haar, die tollsten Vermutungen zu. 
Jemand hielt sie für Marion Michael, die Part- 
nerin Krügers in „Liane“. Aber er bekam kein 
Autogramm, denn es war Krügers Tochter 
Christiäne. 
* 


Im „Stern von Afrika“ — dem Film um den 


deutschen Jagdflieger Marseille — landet Mar- 


seille mit einer Schulmaschine auf der Auto- 
bahn. Die Szene ist historisch. Um sie zu dre- 
hen, sollte die Autobahn München—Salzburg 
am Kilometer 12,5 für fünf Stunden gesperrt 
und der Verkehr über 30 km umgeleitet wer- 
den. Dazu mußten das Bundesverkehrs- 
ministerium, das bayrische Innenministerium, 
die Autobahnverwaltung, der Münchner Polizei- 
präsident, die Landpolizei und der Autobahn- 
Streifendienst bemüht werden. 


Frank Sinatra, dieser Tage wegen seiner Schlä- 
gerei mit Rex Harrison in aller Munde, äußerte 
im New Yorker Nachtlokal „Copacabana“, er 
bewundere unter den Filmstars am meisten den 
Walter Slezak, den Sohn des verstorbenen Leo 
Slezak. Als höflicher Wiener rief Slezak, als er 
davon hörte, Sinatra an, um sich zu bedanken. 
„Was bewundern Sie an mir am meisten?“ 
wollte er wissen. Sinatra: „Ihr Gewicht.” Sle- 
zak wiegt fast drei ‚Zentner. 


* 


Die Real-Film in Hamburg (wir berichteten in 
unserer Geschichte des deutschen Films über 
ibre Gründung 1947 durch Walter Koppel und 
Gyula Trebitsch) geht weg von der berühmten 
„Klappe“. Eine Lichtsignalanlage soli das 
traditionelle „Klappeschlagen“ ablösen. Der 
Kameramann betätigt an seiner Kamera einen 
zusätzlichen Druckknopf, der ein Lichtsignal 
auf dem Film und gleichzeitig ein elektrisches 
Signal auf dem Tonband hervorruft. Rund 
1000 m werden auf diese Weise pro Film ge- 
spart. „Felix-Krull*-Regisseur Kurt Hoffmann 
kam auf diese Idee. 


Immy Schell, Schwester der Maria Schell, hat 
ihren Namen in Editha Nordberg geändert, um 
nicht im Schatten ihrer Geschwister Maria und 
Maximilian zu stehen. Sie spielt an der „Komö- 


die“ in Basel in dem Stück „Auf Befehl der 
Kaiserin“, das Vater Ferdinand Schell geschrie. 
ben hat, Mutter Schell leitet eine Schauspiel. 


schule. 


James Croydon, kein Star und keiner, der einer 
werden will, sondern Fahrlehrer in Holly- 
wood, bei dem die Stars die Kunst des Fahrens 
zu erlernen versuchen, philosophiert: „Komisd, 
Frauen kommen mit dem dicksten Zwirn durchs 
kleinste Nadelöhr. Aber mit dem kleinsten 
Wagen in die größte Garage zu kommen, das 
gelingt den wenigsten.“ 


Im Februar 1957 gab es in der Bundesrepublik 
753 105 angemeldete Fernsehgeräte, 


250 000 Statisten wirken in dem Film „Panzer- 
schiff Graf Spee“ in einer Szene mit. Es sind 

. Einwohner von Montevideo, der Hauptstadt 
von Uruguay am Rio de la Plata. Viele- von 
ihnen waren 1939 Augenzeugen des Untergangs 
der „Graf Spee“, die nun für den Film noch ein- 
mal in die Tiefe geschickt wurde. Der Polizei- 
chef von Montevideo, sonst bestrebt, Ansainm- 
lungen und Demonstrationen zu zerstreuen, 
hatte sich erboten, eine Viertelmillion Men- 
schen auf die Beine zu bringen. Er schaffte es 
spielend. 


Erich Ponto hat nicht, wie vielfach berichtet 
wurde, in dem Film „Robinson soll nicht ster- 
ben“ seine letzte Filmrolle gespielt. Er s:and 
am Tage seines Todes noch für den Film ‚Der 
Stern von Afrika” im Atelier. Laut Drehbuch 
sprach er den Satz: „Es ist doch gespenstisch, 
daß wir Alten heute so viele junge Menschen 
überleben müssen.“ 


Mitten in die Diskussion um die Frage, ob bei 
uns das Jugendschutzalter für Filme herauf- 
gesetzt werden soll oder nicht, platzt die An- 
kündigung eines Münchener Kinos für den Film 
„Skandal in Paris“. Sie lautet: „Dieser Film 
war sogar elf Monate in Paris verboten! Er 
nimmt kein Blatt vor den Mund und zeigt in 
schonungsloser Offenheit das geheimnisvolle 
Leben von Nact- und Schönheitstänzerinnen 
am Montmartre inmitten der Pariser Unier- 
welt! Eine Filmsensation um Kriminalistik, 
Erotik und käufliche Liebe! Ein heißer Film, 
der selbst kühnste Erwartungen übertrifft! Ab 
16 Jahre.” 


Was diesem anspruchs- und harmlosen Film- 
chen alles angedichtet wird — aber darum geht 
es nicht. Ob diese marktschreierische Reklame 
den ernsthaften Leuten, die dafür sind, das 
Alter jugendlicher Kinogänger heraufzusetzen, 
nicht g g über gend Beweismaterial 
liefert? 


Die alteren Leute 


schworen nuf die b#wahrten 


geruchlo, 


Vorbeugend gagun Kreislaufstorungen 


hohen Blutdruck, 


Knoblauch-Perien 
Extra stark 
mit Allicin + Wei +Mistel 
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DM 
HAMBURG 26 / POSTFACH 


Textilien, Lederwaren, Möbelu.o. 
@ Portofrei, Rückgaberecht 


von ppen 
arbig. Gratiskatalog anforder: 


ülibox die moderne Stahlgarage 
SAG - Stahlgaragen in allen Größen 
Schnelle und einfachste Montage 

Sofort ob Lager lieferbar 

Günstige gsb 


\_SIEGENER AG-GEISWEID I.w, POSTF.% 


1,8 Millionen Mitglieder 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 
Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste ö0seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 
Hamburg 20 - Deeiböge 91 


hervorr. 
. u. For- 
des In- 


Literatur). 


Herst. 
Dr. chem. Vorsicht vor . Achten Sie auf 


Arzle Arıt- 
. Kontrolle u. unt. Aufs. uns. 


Nochahmungen 
Goldmed. u. genau aul den Namen Ultreform, nur echt vom 


die 


GESICHTSAUSSCHLAG 

church WUNDSEIN USW. 


LEUPIN TEE BLUTREINI- 
GEND ABFUHREND - IN 
APOTH. - DROGERIEN 


Neu: Cam atalog A20 gratis 
56 Seiten mit Idungen und Zahlungsvor- 
schlögen für Zeite und Wohnwagen direkt vom 
er-Werk, Abteilung A20 , 

Mönchen /Obby. 


Rothschwalge, Post Dachau vor 


Feder de cin 


Kotolog 201 über Rund- 
Ponk, 
Geröt 51T 


Sodbrennen? 


Früher lag ihm sein Essen 
schwer im Magen. 

Heute fühlt er sich wieder 
wohl, weil er alle Speisen 
verträgt. 

Jeglicher Druck, 

jedes Völlegefühl 

und damit die schlechte 
Laune können nicht 

mehr aufkommen; 
denn seiter RENNIE nimmt, 
bekommt ihm, 

was er ißt. 


E. Griffiths Hughes Ltd., Manchester, Vertrieb für Deutschland : Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M- 


Wos ist das Interessante 
an RENNIE? 
RENNIE wird gelutscht, 
es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, 

man kann es immer 
bei sich haben. 

Glas und Wasser und 
Löffel sind überflüssig, 
man streift nur 
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dos lästige Sodbrennen fällt weg. 
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DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. MÄRZ 1957 


Was aui dem Gebiet der großen Politik vor sich geht, ist im Augenblick für den Uneingeweihten 


A 


schwer zu 


sind uneinheitlich. Erklär die 


werden, lassen 


keine zwingenden Schlüsse auf die Absicht zu, die dahinter steckt. Zu wichtigen Fragen Stellung 
zu nehmen, umgehen wahrscheinlich alle Parteien. Lediglich der 15./16. III, ist markanter und ein- 
deutiger: es könnte sein, daß Amerika mit Vorschlägen hervortritt, die eine neue Form der 


internationalen Zusammenarbeit zum Inhalt haben und das 


der nächsten Zeit 


Hauptgesp 
pilden werden, Die deutsche Frage rückt wieder mehr in den Vordergrund. Wirtschaftlich ist in 
verschiedenen Ländern ein Aufschwung zu verzeichnen. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: An- 
regende, außerordentlich interessante 
Tage liegen vor Ihnen. Beruflich 
kommen Sie ein gutes Stück weiter. Den 10. III. 
verbringen Sie in lustiger Gesellschaft. Am 


13/14. III. verhilft Ihnen der Zufall zu einem 


peachtlichen Gewinn. 

1.9. Januar Geb Sie machen sich beliebt. 
ihre Vorschläge werden aufgegriffen. Am 
10./11. 111. fallen Einnahmen höher als erwartet 
aus. Auch am 14./15. III. schneiden Sie gut ab. 
Den Plan fürs Wochenende lassen Sie besser 

len. 

eo. Januar Geborene: Wirtschaftlich können 
Sie sih erheblich verbessern. Ein Vertrag hat 
Aussicht, rasch perfekt zu werden. Der 11./12. 
jIl. ist ein ausgesprochener Glückstag für Sie. 
Am 15.16. II. freut Sie ein Wiedersehen. 


WASSERMANN 


“ 21.—29. Januar Geb Sie kö 

\ sich etwas leisten. Die Konstellationen 
” “ werden in finanzieller Hinsicht besser 
und besser. Für die zweite Monatshälfte be- 
reitet sich vieles und durchweg Erfreuliches vor. 
Am 15./16. III warten Sie mit einer Über- 
raschung auf. 

%. Januar bis 8. Februar Geborene: Die Nach- 
riht, auf die Sie warten, wird in dieser Woche 
noh nicht eintreffen. Sie sind aber nicht ver- 
gessen. Am 12./13. III füllt sich die Kasse. Am 
16./17. Il. hören Sie etwas für Ihren Beruf 
Wictises. 

4—18. Februar Geborene: Auf Auseinander- 
setzunsen sollten Sie es in diesen Tagen nicht 
ankom nen lassen. Am 12./13. III. ist besonders 
in der Offentlichkeit erhöhte Vorsicht geboten. 
Wenn Sie auf Frauen hören, sind Sie gut be- 
raten. 


FISCHE 


| 19.—27. Februar Geborene: In gewis- 
j ser Hinsicht kühlen sich Ihre Gefühle 
4 * metklich ab. Sie sind verstimmt, daß 
man Heimlichkeiten vor Ihnen hat. Am 13./14. 
Ill. verläuft eine Verhandlung unbefriedigend. 
Ihre Position ist erfreulich krisenfest. 

2. Februar bis 9. März Geborene: Sie beweisen 
Geshmack. Ihr Ansehen wächst, die Einkünfte 
steigen. Am 10./11. Ill. überflügeln Sie einen 
Konkurrenten. Am 14./15. Ill. versucht man 
vielleicht, Ihnen Schwierigkeiten zu 


KREBS 
72 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein 
meinsames Unternehmen, das ie 
privat verabredet haben, bringt Sie 
aut andere Gedanken. Am 13./14. III. fehlt 
nichts zu Ihrem Glück. Wenn Ihnen am 16./17. 
lll. etwas gegen den Strich geht, sollten Sie 
nicht allzu heftig reagieren. 
2.—11. Juli Geborene: Sie haben zur Zeit eine 
anz besonders glückliche Hand. Eine Erhöhung 
hrer Einkünfte dürfte die automatische Folge 
sein. Am 13./14. III. wird Ihnen etwas geboten, 
um das Sie andere sehr beneiden. 
12.—22. Juli Geborene: Die Mittel zur Verwirk- 
lichung einer Lieblingsidee stehen Ihnen jetzt 
zur Verfügung. Fehlschläge sind so gut wie aus- 
geschlossen, Am 11./12. II. ldet sich j d 


der sich Ihnen gern chließ öcht 
Lowe 
u 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
% nehmen neue Verbindungen auf, die 


Ihnen von Nutzen sein werden. Am 
11./12. 111, widerspricht Ihnen niemand, falls Sie 
nicht gerade unverständlich schüchtern auftreten. 
Eine Einladung wissen Sie hoffentlich gebüh- 
rend zu würdigen. 
3.—12. August Geborene: Es wird Sie über- 
raschen, wie freundschaftlich man sich Ihnen ge- 
genüber gibt, b s wenn andere dabei sind. 
Am 11./12. Ill. können Sie manches für sich her- 
aushandein, was Ihre Finanzlage verbessert. 
13,—23. August Geborene: Verlassen Sie sich 
nicht ausschließlich auf Ihre Menschenkenntnis. 
Amtliche Bestätigungen sollten die Grundlage 
von Finanzverhandlungen bilden. Am 13./14. II. 
erleben Sie, wozu der Rat gut ist. 


unorrau 

RZ 24. August bis 2. September Geborene: 

BE Eine erneute Begegnung am 10./11. III. 
wird Sie vielleicht ein wenig enttäu- 
schen. Offensichtlich geht man einer klaren Stel- 
lungnahme aus dem Wege. Am 13./14. III. wer- 
den Sie einsehen, daß eine entschlossene Kehrt- 
wendung zu machen das richtigste für Sie ist. 
3.—12. September Geborene: Ihre Chancen sind 
weitaus größer, als Sie zu hoffen wagen. Am 
11./12. 111. wird ein Urteil einstimmig zu Ihren 
Gunsten gefällt. Selbstverständlich bleibt natür- 
lich, daß Sie sich über bestimmte Wünsche nicht 
hinwegsetzen. 
betr September Geborene: In diesen Tagen 


10.—20. März Geborene: Ein Zusammenscluß 
brähte Ihnen unzweifelhaft große wirtschaft- 
lihe Vorteile. Der markante 11./12. III. führt 
Ihnen das vor Augen. Am 14./15. III. erlalten 
Sie die Bescheinigungen, auf die Sie warten. 


WIDDER 


2 21.—30. März Geborene: Ein großes 
“ Ziel ist zum Greifen nahe. Wenn Sie 
aber am 10./11. III. nach Ihrem Pro- 
gramm gefragt werden, sollten Sie nicht mehr 
als unbedingt notwendig verraten. Am 15./16. 
Ill. können Sie aufs Ganze gehen, ohne Pannen 
befürchten zu müssen. 

3,März bis 9. April Geborene: Beruflich ent- 
wikeln Sie eine bemerkenswerte Initiative. 
Das wird seine Frücte tragen. Am 16./17. II. 
ist man damit einverstanden, daß Sie sich ver- 
stärkt einschalten. Sie erhalten Vollmacht. 
10,—20. April Geborene: Zu Beginn der Woche 
sind Sie ziemlich lustlos. Nörgeln Sie deswegen 
nicht gleich an allem herum. Am 13./14. III. 
machen Sie eine Entdeckung, die Sie außer- 
ordentlich inte ier un b beleb 
wird. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Zuweilen 
sind Sie überempfindlih und fallen 
B Ihren Angehörigen auf die Nerven. 
Wissen Sie eigentlich, wie sehr man sich be- 
müht, Ihnen das Leben genehm zu ca 
Am 13./14. Ill. werden Sie für eine reizvolle 
Arbeit vorgemerkt. 
%. April bis 10. Mai Geborene: Augenblicklich 
wirken Sie b ders ggestiv. Sie werden 
mit offenen Armen empfangen. Deswegen brau- 
den Sie sich aber nicht mit all und jedem zu 
verbrüdern. Für den 12./13. III. sollten Sie ab- 
sagen 
11.21. Mai Geborene: Sie setzen alles auf eine 
Karte und gehen in diesem Fall kein Risiko ein. 
Am 10./11. und 15./16. III. ist man von Ihnen 
begeistert. Sie dürfen sich nur nicht überneh- 
men, Ihre Gesundheit ist angegriffen. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Sie haben sich 
j für die nächste Zejt reichlich viel vor- 
ne genommen, aber Sie werden damit 
durhkommen. Am 13./14. III. sollten Sie nichts 
zu erzwingen suchen, denn am 15./16. III. bietet 
2 Ihnen aus freien Stücken vielleicht viel 
mehr 

1.9. Juni Geborene: Es ist nicht sicher, daß 
man Ihre Anschayungen, die Sie entwickeln, 
vorbehaltlos teilen wird. Am 14./15. Ill. könn- 
ten Sie sich sogar unangenehm in die Nesseln 
setzen. In geschäftlichen Dingen haben Sie Glück. 
10.—20. Juni Geborene: Machen Sie sich nicht 
stark, wenn Sie es nicht sind. Man könnte da- 
hinterkommen. Schließlich können Sie es ab- 
warten, bis sich die Konstellationen zu Ihren 
Guns'en ändern. Der 12./13. III. berät Sie richtig. 


ten Sie die Bestätigung erhalten, daß man 
sich für Sie entschieden hat. Ihre Forderungen 
werden wahrscheinlich in voller Höhe bewilligt. 
Am 15./16. III. sind Sie der glücklichste Mensch. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: In der Öffentlichkeit haben Sie 
- momentan nichts verloren. Je unauf- 
fälliger Sie bleiben, desto mehr erreichen Sie. 
Unter diesen Bedingungen bietet Ihnen beson- 
ders der 11./12. III. viel. Am 16. IH. müssen Sie 
rasch handeln. 

3.—12. Oktober Geborene: Es stellt sich heraus 
daß gewisse Schwierigkeiten nur in Ihrer Ein- 
bildung existieren. Von den verschiedensten 
Seiten läßt man Ihnen Hilfe zukommen. Am 
12./13. III. erfahren Sie, was man mit Ihnen 
vorhai. 

13.—23. Oktober Geborene: Seien Sie nicht be- 
unruhigt, die Zeit arbeitet für Sie. Den 
Beschwerdeweg einzuschlagen, erübrigt sich. 
Legen Sie vor allem Pläne auf weitere Sicht 
nicht zu den Akten. Der 13./14. III. stärkt Ihr 
Selbstvertrauen. 

=) SKORPION 

= 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ihr eigenwilliges Verhalten ye- 
fährdet eine Freundschaft. Bei nüc- 
terner Betrachtung der Dinge werden Sie zu 
der Einsicht kommen, daß Sie im Unrecht sind. 
Am 14./15. III. können Sie, wenn Sie wollen, 
alles ins Lot bringen. 

3.—11. November Geborene: Sie zeigen sich von 
der angenehmsten Seite, entsprechend wächst 
Ihre Beliebtheit. Sie können sich eine führende 
Position erobern. Am 15./16. III. haben Sie 
wahrscheinlich schon auf der ganzen Linie 
'ewonnen. 

2.—22. November Geborene: Ihre Verdienste 
sind unbestreitbar, Ihre erweiterten Rechte 
werden schriftlich festgelegt. Am 11./12. IH. 
sind Sie der Mittelpunkt einer festlichen Gesell- 
schaft, am 15./16. III. drängt man sich abermals 


um Sie. 

SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
 rene: Ihre gute Zeit dauert an. Daß 
x Sie mit Anspannung aller Kräfte 
arbeiten müssen, wird Ihre Lebenslust nicht 
beeinträchtigen. Jemand wird Ihnen erklären, 
daß er bereit ist, für Sie durchs Feuer zu gehen: 
14./15. III. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Erwartungen 
waren anscheinend etwas übertrieben. Anders 
ist es jedenfalls kaum zu erklären, daß Sie in 
diesen Tagen so gedämpfter Stimmung sind. 
Am 14./15. II. finden Sie Ihr Gleichgewicht 
wieder. 
12.—21. Dezember Geborene: Aktionen, die Sie 
im Sinn haben, sollten Sie gut vorbereiten. Es 
ist nicht so wichtig, daß Sie schon morgen los- 
legen, sondern daß dann alles ung Am 
14./15,. II. sagt Ihr Gefühl Ihnen das Richtige. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. MARZ 1957 


Die Kinder dieser Woche haben durch die Bank das Zeug, einmal mit überdurchschnittlichen 
leistungen aufzuwarten und sich bedeutende Positionen zu erobern. Sie haben einen klaren Sinn 
für die Wirklichkeit. Rasch und sicher erfassen sie die jeweiligen Möglichkeiten, aus denen sie 
ihren Nutzen ziehen können. So wichtig ihnen aber das Materielle ist, so rediich und großzügig 
sind sie stets bereit, ihre Gewinne zu teilen. Ihre Mitarbeiter gehen für sie durchs Feuer. Auch 
In der breiten Oifentlichkeit werden sie große Sympathien genießen. Wiederholt dürfte man ihnen 
Ämter anbieten. Wahrscheinlich ziehen sie es jedoch vor, auf ihrem eigentlichen Gebiet zu bleiben. 
Die Mädchen wissen, was sie wollen. Wer versucht, ihnen den Kopf zu verdrehen, wird seine 
Enttäuschung erleben, Sie heiraten nach vernünftiger Uberlegung und ‚machen gerade dadurch 


ihr Glück, 


-Diplona stellt vor: Heinz Strotherm, Setzermeister 
aus Gütersloh, 42, mit dem lernbegierigen Lehrling 
Franz, dem er ein eiliges Manuskript für den neuesten 
Buchtitel „Einst wird kommen der Tag” erklärt. 


Die Massenauflagen des Bertelsmann-Leseringes 
(über 500000 Bücher pro Titel!) verlangen zwar 
äußerstes Arbeitstempo, aber — mit Sorgfalt 
und Umsicht gepaart. 


Und exakt wird jede Arbeit im Bertels- 
mann-Verlag verlangt. Die Wechsel- 
wirkung ist unverkennbar: Vorbild- 
liche, gepflegte Arbeit — vorbild- 
lich gepflegte Menschen! 


Erst Diplona vollendet die Körperpflege. 
Diplona enthält mehr als nur einen be- 
sonderen Wirkstoff! Wissenschaftlich er- 
gründete Haarnähr- und Wuchsstoffe (ak-- 
tivierte Aminosäuren, Pantothensäuren, 


gruppe Keratol paart Vitamine des keimen- 
. den Lebens mit haareigenen Eiweißkörpern. 
Extrakte hormonaler Pflanzen in Diplona 

beleben und erfrischen in za und Haar. 


Zur Kopfwäsche des 
pfw nur Diplona-Shampoo, 
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Es ist nie zu früh und selten zu spät für 
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wen 
F 
4 E 
24 
| 
ob bei 
ıe herauf- 
zt die An- ; 
r den Film h 
+ 
Be + 
2 
| 
2 
Auxine und andere) vereinen sich mit an- 
regenden Kräuteressezen. Die Wirkstoft- 
gleich! Tropfen täglich genügen 
zum vollen g- zu! 
Sie erhalten Diplona Haarextrakt in Flaschen a - 
zu 2.50 DM, 4,— und DM. 
Für die Frisur empfiehlt Diplona „adrett”, a > 
] die biokosmetische Frisiercreme mit der Ä am 
Doppelwirkung: pflegt und nährt zugleich. 
In Tuben ab 0,95 DM. L BR 
wunde en ums wegen. BNrakı 
PFLEGE 
AUF = 
= 


Edler Käse und goldgelbe Butter 
verschmelzen zu Milkana-Käsecreme 
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Wählen Sie nach Herzenslust 
aus dem reichen Angebot der 
Milkana-Sorten. Ob Sie Mildes 
oder Würziges bevorzugen - 
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